
  
    
      
    
  


  
    



    



    Petra Röder


    



    



    



    



    


    – "Seasons of Love" –


    



    Band 3 


    



    



    



    



    Der Geschmack von Sonne


    


    


    


    


    

  


  
    



    



    Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck in jeglicher Form, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


     


     


    Petra Röder


    »Der Geschmack von Sonne«


    Seasons of Love Reihe – Band 3

    Copyright © 2014 Petra Röder

    Alle Rechte vorbehalten

    Satz: pdesign

    Covergestaltung: Petra Röder

    Umschlagmotiv:

    © aleshin – fotolia.com

     


    www.petra-roeder.com


    autorin@petra-roeder.com


    Petra Röder bei Facebook


    Petra Röder bei Twitter


    Impressum


    

  


  
    "Der Geschmack von Sonne" ist der dritte Band der "Seasons of Love" Reihe. Es handelt sich um eine fortlaufende Liebesgeschichte in mehreren Teilen.


    "Der Geschmack von Sonne" knüpft nahtlos an den zweiten Teil "Der Klang von Regen" an.


    


    


    Was bisher geschah:


    


    Als Eyleen zur Untermiete bei dem ihr völlig fremden Cole Paddock einzieht, ahnt sie noch nicht, dass diese Entscheidung ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen wird.


    Vom ersten Augenblick an fühlt sich Eyleen zu Cole hingezogen und ihm scheint es genauso zu gehen.


    Doch die Angst vor einer Enttäuschung lässt beide zögern.


    Als sie schließlich doch ein Paar werden, liegen ihrer Beziehung viele Steine im Weg.


    Geheimnisse aus der Vergangenheit, die beide voreinander verheimlichen, führen zu Missverständnissen.


    Als Eyleen dann auch noch schwanger wird, scheinen die Probleme kein Ende nehmen zu wollen.


    Coles Exfreundin Theresa will ihn um jeden Preis zurück und tut alles, um dieses Ziel zu erreichen. Eyleens Vertrauen in Cole wird auf eine harte Probe gestellt.


    Als Shane, ein früherer Freund von Eyleen, auf der Bildfläche erscheint, wird alles noch konfuser, denn Shane hat es Eyleen zu verdanken, dass er ins Gefängnis musste und dafür will er sich rächen.


    Fast gelingt ihm dies, als er ihr auflauert und sie brutal zusammenschlägt. Im letzten Moment kommt ihr Cole zu Hilfe.


    Doch Shane gibt nicht so einfach auf und wartet bereits auf eine neue Chance, um Eyleen das Leben zur Hölle zu machen.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    


    Eyleen hörte die Stimmen, doch sie waren zu leise, um sie einer Person zuordnen zu können. Immer wieder fiel sie zurück in die Dunkelheit, die sie wie ein dichter Nebel einhüllte.


    Und wenn sie es endlich einmal schaffte, an der Oberfläche ihres Bewusstseins zu kratzen, dann nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie erneut in die Finsternis gezogen wurde.


    »Es sieht so aus, als ob sie langsam wieder zu sich kommt«, sagte eine ihr unbekannte Frauenstimme leise.


    Ich würde ja gerne aufwachen, aber es geht einfach nicht.


    »Ich hole Dr. Norton«, antwortete eine zweite, wesentlich jüngere Stimme.


    Dr. Norton? Wer soll das sein?


    Der Name sagte ihr rein gar nichts.


    Das Baby, schoss es ihr durch den Kopf und pure Panik befiel jede Faser ihres Körpers.


    Mit aller Kraft versuchte sie gegen die Lähmung, die ihren Körper befallen hatte, anzukämpfen. Für einen kurzen Augenblick schien es, als würde es ihr gelingen, doch dann legte sich erneut die bleierne Schwere auf Eyleen.


    Cole!


    Sie erinnerte sich, dass er plötzlich da gewesen war. Wäre er nicht aufgetaucht ... Eyleen verbot sich, den Gedanken zu Ende zu führen.


    In ihren Erinnerungen sah sie Coles schönes und besorgtes Gesicht. Das Entsetzen, als er begriff, was geschah und schließlich die unermessliche Wut in seinen Augen, als er sich auf Shane gestürzt hatte.


    Plötzlich verschwanden die Bilder und andere drängten sich in ihr Bewusstsein.


    Der Abend, an dem sie Cole gebeichtet hatte, dass sie schwanger war. Sein versteinerter Gesichtsausdruck, als er begriff. Die Kälte in seiner Stimme, als er sie bat, aus dem Wagen auszusteigen.


    Der unbeschreibliche Schmerz in ihrer Brust kam zurück und er war um ein Vielfaches schlimmer als die Wunden, die Shane ihr zugefügt hatte.


    Eyleen wollte sich allen Kummer von der Seele weinen, doch selbst das erlaubte ihr Körper nicht. Sie war völlig machtlos. Ein wacher Geist in einer Hülle, die ihr nicht gehorchte.


    Sie hörte, wie sich die Tür öffnete. In ihren Gedanken schrie sie die Worte heraus, doch aus ihrer Kehle kam kein einziges Wort.


    Wie geht es meinem Baby?


    Natürlich bekam sie keine Antwort. Wie auch, wenn niemand sie hörte?


    Irgendwann gab sie auf und trieb wieder in den Nebel des Vergessens. Dorthin, wo sie weder die körperlichen noch die seelischen Schmerzen spürte.


    


    Wie viel Zweit vergangen war, wusste Eyleen nicht, als sie erwachte. Es kostete sie unendlich viel Mühe, ihre schweren Lider zu öffnen. Als sie es endlich geschafft hatte, sah sie sich um. Alles war verschwommen und nur langsam kehrte die Schärfe in ihren Blick zurück.


    Ein Krankenhauszimmer, schlussfolgerte sie, als sie die kahlen weißen Wände und die Apparate neben ihrem Bett erkannte. Eine der Maschinen gab ein leises, gleichmäßiges Piepen von sich.


    Wie lange sie wohl schon hier lag? Eyleen sah sich vergeblich nach einer Uhr um. Da die Rollos an den Fenstern geschlossen waren, wusste sie nicht, ob es Tag oder Nacht war.


    Wieso war denn niemand hier, der ihre Fragen beantworten konnte? Sie wollte wissen, ob es ihrem Baby gut ging.


    Was, wenn dem nicht so war? Bei dem Gedanken beschleunigte sich ihr Puls. Gleichzeitig wurde auch das Piepen der Maschine schneller.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und eine Schwester trat ein. Als sie sah, dass Eyleen die Augen geöffnet hatte, lächelte sie.


    »Wie schön, Sie sind wieder wach. Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sie sich, während sie einige Knöpfe an den Apparaten drückte und die Infusion überprüfte.


    »Was ist mit meinem Baby? Geht es ihm gut?«


    Die Krankenschwester drehte sich zu Eyleen und begutachtete die Kanüle in ihrem Handgelenk, ehe sie aufsah. Eyleens Blick fiel auf ein kleines silbernes Metallschild an ihren Kittel. Darauf stand der Name Luise.


    »Ich werde Dr. Norton Bescheid geben, dass Sie aufgewacht sind«, erklärte sie ruhig, ohne Eyleens Frage zu beantworten.


    »Warum können Sie mir nicht sagen, was los ist?« Eyleens Stimme zitterte.


    Die junge Frau, die kaum älter als Eyleen selbst sein konnte, legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.


    »Dr. Norton wird alles mit Ihnen besprechen. Machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete sie.


    Keine Sorgen machen? Wie denn, wenn niemand mir etwas sagt?


    Eyleen nickte lahm, weil sie nicht die Kraft zu einer weiteren Erwiderung hatte und schloss erschöpft die Augen.


    Sie hörte, wie Schwester Luise den Raum verließ. Wieso war Eyleen nur so müde? Sie versuchte sich zu bewegen und jaulte auf, als ein heftiger Schmerz durch ihren Körper schoss.


    Wenig später trat ein grauhaariger Mann, mittleren Alters ins Zimmer und sah sie mit seinen blauen Augen neugierig an.


    »Wie geht es Ihnen Miss Callahan?«, erkundigte er sich mit tiefer Stimme, die so gar nicht zu ihm passte.


    »Was ist mit meinem Baby?«, wollte Eyleen sofort wissen, ohne auf seine Frage einzugehen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er einen Tablet-Computer in seinen Händen hielt.


    Er nickte, als hätte er mit dieser Frage gerechnet und strich mit den Fingern über den Bildschirm. Dabei runzelte er konzentriert die Stirn. Eyleens Herz begann zu rasen. Als er endlich wieder aufsah, piepte der Apparat neben ihr hektisch.


    »Keine Sorge, ihrem Kind geht es gut«, versicherte er ihr. Eyleen schloss sie Augen und atmete erleichtert aus.


    Mit dem Baby war alles in Ordnung, das war das Wichtigste.


    Als sie die Augen wieder öffnete, stand Dr. Norton neben ihrem Bett und musterte sie.


    »Wie fühlen Sie sich? Haben Sie Schmerzen?«


    Eyleen nickte und verzog sofort das Gesicht, als ein dumpfes Hämmern durch ihren Kopf fuhr.


    »Ich sage Schwester Luise, dass sie Ihnen ein leichtes Schmerzmittel bringen soll«, erklärte er und tippte etwas auf dem Tablet ein.


    »Was genau ist mit mir?«, wagte sie endlich zu fragen.


    »Sie haben zwei Rippenfrakturen, ein Schädeltrauma und eine Quetschung der rechten Niere.«


    »Schädeltrauma?«, wiederholte Eyleen fragend.


    »Eine mittelschwere Gehirnerschütterung. Nichts, was wir nicht wieder in den Griff bekommen«, sagte er lächelnd. »Sie brauchen jetzt viel Ruhe, um sich zu erholen.«


    »Wie lange muss ich denn hierbleiben?«


    »Ein paar Tage auf jeden Fall. Nur, um ganz sicher zu gehen. Wenn keine Komplikationen auftreten, dürfen Sie bald wieder nach Hause.«


    »Und wie lange wird es dauern, bis ich wieder gesund bin?«


    »Sie müssen schon mit ein paar Wochen rechnen. Wir können die gebrochenen Rippen nicht fixieren, deshalb sollten Sie jegliche Anstrengung vermeiden. Das bedeutet, kein Sport und nichts Schweres heben. Ansonsten können Sie sich völlig normal bewegen. Ganz wichtig ist Ihre Atmung. Auch wenn Sie dabei Schmerzen haben, sollten Sie immer darauf achten, dass Sie nicht in eine flache Atmung verfallen. Außerdem werde ich Ihnen ein Schmerzmittel verschreiben. Haben Sie jemanden, der Ihnen zur Hand gehen kann?«


    »Nein«, flüsterte Eyleen leise und kämpfte die Tränen zurück, die in ihr aufzusteigen drohten. Brenda war mit der Sandwichbar beschäftigt und Cole kam nicht infrage. Er hatte sie zu sehr verletzt.


    »Nun gut«, brummte der Arzt. »In diesem Fall werden wir sie wohl ein paar Tage länger hierbehalten.«


    »Das ist nicht nötig«, widersprach Eyleen rasch. »Ich werde jemanden finden, der sich um mich kümmert«, log sie.


    Dr. Norton nickte.


    »Wie Sie meinen.«


    »Können Sie mir sagen, wie lange ich schon hier liege?«


    Wieder sah der grauhaarige Arzt auf sein Tablet.


    »Sie wurden in der Nacht von Sonntag auf Montag eingeliefert und heute ist Dienstag.« Er schob den weißen Ärmel seines Arztkittels zurück und sah auf seine Armbanduhr. »Um es genau zu sagen, es ist Dienstagabend, kurz vor sieben Uhr.«


    »Danke«, murmelte Eyleen.


    Dr. Norton musterte sie lange und eingehend. Dann warf er einen raschen Blick zur Tür und runzelte die Stirn, ehe er sich ihr wieder zuwandte.


    »Fühlen Sie sich gut genug, um Ihren Besuch zu empfangen?«


    »Ich habe Besuch?«


    Jetzt lächelte der Arzt, als er zustimmend nickte.


    »Ja, ihre Freunde sind schon den ganzen Tag hier und ihr Verlobter treibt sich auf dem Gang herum, seit Sie eingeliefert wurden.«


    »Mein Verlobter?«


    Vielleicht hat mein Hirn doch mehr gelitten, als alle annehmen.


    »Ich habe Mr Paddock erklärt, dass es einige Zeit dauern könnte, bis Sie aufwachen und er nach Hause gehen und etwas schlafen sollte, aber ich hätte genauso gut auf die Wand einreden können.«


    Plötzlich verstand Eyleen. Cole hatte sich als ihr Verlobter ausgegeben, um zu erfahren, was mit ihr war. Einerseits machte sie diese Tatsache wütend, aber auf der anderen Seite hatte er ihr das Leben gerettet und sie sollte ihm dankbar sein.


    »Ich fühle mich fit genug«, antwortete Eyleen leise.


    Dr. Norton nickte.


    »Dann werde ich ihre Freunde zu Ihnen schicken«, erklärte er schmunzelnd, blieb an der Tür jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. Mit einem Mal wurde sein Gesichtsausdruck ernst.


    »Für heute belassen wir es bei Ihren Freunden. Die Polizei vertröste ich auf den morgigen Tag.«


    »Polizei?«, quiekte Eyleen erschrocken. Ihr Puls beschleunigte sich erneut. Was um alles in der Welt wollte die Polizei von ihr?


    »Wir sind verpflichtet die Behörden zu informieren, wenn Patienten, die hier eingeliefert werden, Opfer von Gewalttaten sind. Sicher ist es auch in Ihrem Interesse, dass derjenige, der Ihnen das angetan hat, so schnell wie möglich gefasst und zur Rechenschaft gezogen wird.«


    »Natürlich«, stammelte Eyleen geistesabwesend. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Sie konnte auf keinen Fall verraten, dass es Shane gewesen war, der sie so zugerichtet hatte. Was, wenn sie ihn fassten und er Eyleen seinerseits belastete?


    Bei dem Gedanken stieg Übelkeit in ihr auf.


    Doch wenn sie schwieg, würde er irgendwann wieder vor ihr stehen, um zu beenden, was er begonnen hatte, so viel war sicher. Eyleen kannte Shane gut genug, um zu wissen, dass er nicht so schnell aufgeben würde.


    »Gut, dann werde ich Ihren Besuch jetzt hereinschicken«, erklärte Dr. Norton nickte seiner Patientin aufmunternd zu und verließ das Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    


    Eyleen fuhr sich hastig mit den Fingern durchs Haar, doch sie bezweifelte, dass es helfen würde. Sie hatte keinen Spiegel zur Hand, war sich aber sicher, dass sie ziemlich schlimm aussah. Jedenfalls fühlte sie sich so.


    Jeden Moment würde Cole ins Zimmer kommen. War sie überhaupt schon bereit, sich einem Gespräch mit ihm zu stellen?


    Die Antwort war ein klares Nein. Sie brauchte mehr Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken und zu entscheiden, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


    Bevor sie noch tiefer in diesen Gedankensumpf eintauchen konnte, öffnete sich die Tür. Eyleen sah ruckartig auf und verzog das Gesicht, als bei der hastigen Bewegung ein schmerzhafter Stich durch ihren Kopf fuhr.


    »Süße, was machst du denn für Sachen?«, schniefte Brenda mit rot verweinten Augen und kam an ihr Bett geeilt. Direkt hinter ihr trat Adam ins Krankenzimmer, der ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte.


    Und dann fiel ihr Blick auf Cole, der als Letzter den Raum betrat und die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt hatte, während er Eyleen musterte.


    »Meine Güte, wir haben uns solche Sorgen gemacht«, erklärte Brenda mit zittriger Stimme und nahm Eyleens Hand.


    »Tut mir leid«, murmelte Eyleen leise.


    »Aber du kannst doch nichts dafür. Schuld ist dieser Scheißkerl, der die das angetan hat. Ist alles in Ordnung?« Brendas Blick wanderte zu Eyleens Bauch. Eyleen begriff die unterschwellige Frage, ob es ihrem Baby gutging.


    »Es ist alles okay«, versicherte sie ihrer Freundin.


    Brenda atmete erleichtert auf und schloss für einen kurzen Moment die Augen, so als müsse sie die Worte erst auf sich wirken lassen.


    Dann sah sie ruckartig auf und runzelte die Stirn.


    »Weißt du, wer es war?«, wollte sie wissen und sah Eyleen dabei so eindringlich an, dass diese sich innerlich unter dem Blick ihrer Freundin krümmte.


    Natürlich wusste sie, wer sie so zugerichtet hatte, aber sie hatte noch nicht entschieden, ob sie irgendjemandem die Wahrheit erzählen sollte.


    Zum Glück kam ihr Adam, Brendas Freund, zu Hilfe. Er schob seine Freundin sanft zur Seite.


    »Nun bombardiere Eyleen doch nicht permanent mit Fragen. Sie ist erst aufgewacht und fühlt sich sicherlich noch sehr schwach«, rügte er Brenda.


    Eyleen schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


    »Sorry«, murmelte Brenda mit gesenktem Kopf.


    »Schon in Ordnung«, versicherte ihr Eyleen und tätschelte aufmunternd die Hand ihrer besten Freundin.


    Sie sah auf und blickte in Coles braune Augen. Noch immer war da diese tiefe Falte auf seiner Stirn, die deutlich zeigte, dass er sich über irgendetwas Gedanken machte.


    »Hi Cole«, begrüßte Eyleen ihn unsicher. Sofort glättete sich seine Stirn und er lächelte zaghaft.


    »Ich bin froh, dass du wach bist«, erklärte er.


    Erst jetzt fiel Eyleen auf, dass er wirklich schlimm aussah. Sein Gesicht war blass und unter seinen Augen waren dunkle Schatten zu sehen. Außerdem hatte er sich anscheinend lange nicht mehr rasiert.


    Sein Haar war zerzauster als gewöhnlich und seine Kleidung wirkte zerknittert.


    »Du siehst ziemlich scheiße aus«, stellte Eyleen fest.


    Cole grinste.


    »Dito.«


    Den Bruchteil einer Sekunde später war der heitere Ausdruck auf seinem Gesicht wieder verschwunden und er sah Eyleen ernst an.


    »Wir müssen reden«, sagte er ruhig und sah ihr dabei direkt in die Augen.


    Zu Eyleens schmerzenden Gliedern kam nun auch noch das beklemmende Gefühl in ihrer Brust zurück.


    Schnell wandte sie den Blick ab und besah sich interessiert die Kanüle an ihrem Handrücken.


    »Das muss ja wohl nicht heute sein«, fauchte Brenda Cole an. »Kannst du damit nicht warten, bis es ihr wieder etwas besser geht?«


    »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Adam seiner Freundin bei.


    Cole seufzte und nickte.


    »Ihr habt recht«, gab er zähneknirschend zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Entschuldige, dass ich mich so unsensibel benommen habe.«


    Eyleen atmete erleichtert auf. Sie drückte Brenda dankbar die Hand und war heilfroh, dass ihr heute ein Gespräch mit Cole erspart blieb.


    »Bist du müde?«, erkundigte sich Brenda besorgt, nachdem Eyleen ein Gähnen nicht hatte unterdrücken können.


    »Ich fühle mich tatsächlich noch ganz schön schlapp«, gab Eyleen zu.


    »Kein Wunder, bei dem, was du mitgemacht hast«, mischte sich Adam ein. »Vielleicht sollten wir jetzt verschwinden und dir etwas Ruhe gönnen«, schlug er vor und sah dabei Cole auffordernd an.


    Der nickte stoisch, sichtlich unzufrieden mit dieser Entscheidung, aber er widersprach nicht.


    »Schlaf ein wenig und sieh zu, dass du bald wieder auf die Beine kommst«, wies Brenda ihre Freundin an. »Wir kommen dich morgen nochmal besuchen«, fügte sie hinzu.


    »Danke«, entgegnete Eyleen. Zu mehr war sie nicht fähig, weil sich jetzt tatsächlich eine bleierne Müdigkeit auf sie legte.


    Brenda strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte, ehe sie aufstand und Adam kurz zunickte. Der streichelte Eyleen beruhigend über den Arm.


    »Es wird alles wieder gut«, beteuerte er und trat ein paar Schritte zurück, um Cole Platz zu machen.


    Der sah sie lange an, ehe er etwas sagte.


    »Es tut mir furchtbar leid, wie ich mich benommen habe«, flüsterte er kaum hörbar.


    Eyleen hob schwach die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


    »Nicht jetzt«, bat sie ihn mit erstickter Stimme, da ihr bei seinen Worten die Tränen kamen.


    Er nickte bekümmert und in seinen Augen lag eine so offensichtliche Traurigkeit, dass es Eyleen die Kehle zuschnürte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sich daran zu hindern, nach seiner Hand zu greifen.


    Unterschiedliche Gefühle kämpften in Eyleens Inneren um die Oberhand.


    Zum einen wollte sie nichts lieber, als Cole in eine Umarmung zu ziehen, ihn zu riechen und sich rundum geborgen zu fühlen, aber sie durfte nicht vergessen, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte.


    Er war davongefahren und hatte sie einfach mit ihrem Kummer allein gelassen, als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.


    »Bis morgen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Als die Tür sich hinter ihren Freunden und Cole geschlossen hatte, ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf.
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    Fast eine Woche musste Eyleen in der Klinik ausharren, bis man ihr endlich mitteilte, dass sie bedenkenlos nach Hause gehen konnte.


    Grund dafür waren starke Übelkeit und heftige Kopfschmerzen gewesen, die Eyleen fast den Verstand geraubt hatten. Dr. Norton hatte sofort gehandelt und Eyleen einer nochmaligen, kompletten Untersuchung unterzogen.


    Er hatte nichts Besorgniserregendes gefunden, aber darauf bestanden, Eyleen noch ein paar weitere Tage im Krankenhaus zu behalten.


    Brenda und Adam besuchten sie regelmäßig, genauso wie ihr Boss Brian und ihre Kollegen. Brian versicherte ihr, dass sie sich mit der Genesung so viel Zeit lassen sollte, wie nötig sei und dass er ihren Job nicht anderweitig besetzen würde.


    Auch Cole kam jeden Tag, doch sie vermieden die ernsten Themen, die beiden zu schaffen machten. Stattdessen unterhielten sie sich über belanglose Dinge.


    Außerdem hatte Eyleen Besuch von einem Polizeibeamten gehabt, der sie nach den Ereignissen des Abends befragte, an dem der Übergriff auf sie stattgefunden hatte.


    Eyleen hatte ihm fast alles erzählt, verschwieg jedoch, dass es sich bei dem Angreifer um Shane gehandelt hatte. Sie hatte lange das Für und Wider abgewägt und sich schließlich dazu entschlossen. Zu tief saß ihre Angst, dass auch sie Ärger bekommen könnte, wenn man einen Blick auf ihre Vergangenheit werfen würde. Und Shane könnte sie schwer belasten, wenn er gefasst werden würde.


    Sie war sich aber auch bewusst, dass sie in London nicht mehr sicher war, wenn sie seinen Namen verschwieg.


    Wie sie es auch drehte und wendete, es gab keinen leichten Ausweg.


    Doch da Eyleen jetzt auch die Verantwortung für ihr ungeborenes Kind trug, musste sie den Weg gehen, der am sichersten für sie beide war und das bedeutete, dass sie London bald den Rücken kehren würde.


    Sie würde sich irgendein Plätzchen suchen, wo Shane sie nicht finden würde und sich ein komplett neues Leben aufbauen.


    Der Gedanke, dass sie dann aber auch ihre Freunde und Cole zurücklassen musste, schmerzte ungemein, aber es war der einzige Ausweg, um sich und ihr Baby vor Shane in Sicherheit zu bringen.


    Wie sie es ihren Freunden und Cole beibringen sollte, wusste Eyleen jedoch nicht.


    Am Montag holte sie Brenda vom Krankenhaus ab. Ihre Freundin hatte ihr angeboten, bei ihr und Adam zu wohnen, bis Eyleen wusste, wie es weitergehen sollte, doch sie hatte dankend abgelehnt.


    Früher oder später musste sie sich mit Cole auseinandersetzen und ihm mitteilen, was sie entschieden hatte. Es machte keinen Sinn das Gespräch auf die lange Bank zu schieben, indem sie sich bei Brenda verkroch.


    Eyleen bekam Coles Kind und er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was sie vorhatte.


    


    Die beiden Freundinnen stiegen aus dem Taxi. Brenda reichte dem Fahrer einen Geldschein. Eyleens Blick wanderte die Fassade hinauf, bis zu den Fenstern von Coles Wohnung. Sie wusste, dass er zu Hause war, schließlich hatte auch er ihr angeboten, sie vom Krankenhaus abzuholen. Es hatte sie einige Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass Brenda diesen Job erledigen würde.


    »Bist du sicher, dass ich nicht mit nach oben kommen soll?«, erkundigte sich Brenda zweifelnd.


    Eyleen drehte den Kopf zu ihrer Freundin.


    »Das schaffe ich schon alleine, mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihr.


    Brenda verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schnaubte.


    »Na gut, aber wenn irgendetwas ist, rufst du mich sofort auf meinem Handy an«, gab sie in unmissverständlichem Befehlston zurück.


    »Ja, versprochen«, beteuerte Eyleen und setzte sich in Bewegung. Sie spürte Brendas Blick in ihrem Rücken und drehte sich noch einmal zu ihrer Freundin um, bevor sie die Haustür aufschloss.


    »Du kannst gehen«, sagte sie grinsend und machte eine wegscheuchende Handbewegung.


    »Du rufst an, wenn etwas ist«, wiederholte Brenda besorgt.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Hab ich doch gesagt.«


    »Na gut«, murrte Brenda, drehte sich um und marschierte los.


    Als sie aus Eyleens Blickfeld verschwunden war, trat sie in den Hausflur und sah seufzend zur Treppe.


    »Ein Königreich für einen Aufzug«, murmelte sie. Bei jeder Stufe verzog sie das Gesicht vor Schmerzen und presste sich vorsichtig die Hand gegen die verletzten Rippen.


    Eyleen blieb noch eine ganze Weile vor dem Apartment stehen und starrte die Tür an, ehe sie endlich den Mut fand, aufzuschließen und einzutreten.


    Sie trat in den Flur. Der gewohnte Geruch der Wohnung stieg ihr in die Nase und gab ihr sofort das Gefühl von Geborgenheit. Sie war zu Hause.


    Doch zugleich überwältigte sie auch die schmerzliche Erkenntnis, dass dies wahrscheinlich nicht mehr lange so bleiben würde.


    Cole trat aus dem Wohnzimmer. Bei seinem Anblick hielt Eyleen für einen kurzen Moment die Luft an. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein hellblaues Sweatshirt, das seine dunklen Haare und die braunen Augen noch intensiver wirken ließ.


    Mein Gott, er sieht umwerfend aus.


    »Hi«, begrüßte er sie mit einem zaghaften Lächeln.


    »Hi«, erwiderte Eyleen seinen Gruß.


    »Es ist schön, dass du zurück bist«, ließ er sie wissen, kam auf sie zu und zog sie in eine zögerliche Umarmung, die etwas unbeholfen wirkte.


    »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein«, entgegnete sie unsicher.


    Eyleen biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um sich abzulenken und den Impuls zu unterdrücken, sich in Coles Arme zu werfen. Keiner von beiden sagte etwas und eine bedrückende Stille breitete sich aus.


    Warum gab es keinen Knopf, mit dem man die eigenen Gefühle einfach abschalten konnte?


    Schließlich brach Cole das unangenehme Schweigen.


    »Was hältst du davon, wenn du dich in dein Bett legst und ich dir einen Tee mache? Falls du Hunger hast, kann ich dir auch etwas kochen.«


    »Ein Tee wäre super«, stimmte Eyleen zu. Cole nickte, drehte sich um und verschwand in der Küche.


    Eyleen atmete tief durch, woraufhin ein stechender Schmerz in ihre Rippen fuhr und sie kurz aufstöhnte.


    Sofort eilte Cole aus der Küche und sah sie erschrocken an.


    »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ist schon wieder okay«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Ich muss mich nur daran gewöhnen, dass meine Rippen protestieren, wenn ich zu tief einatme.«


    Cole presst die Lippen aufeinander. Es war nicht zu übersehen, dass er gerade an den Abend dachte, als Eyleen zusammengeschlagen worden war.


    »Mir geht es gut, Cole. Mach dir keine Sorgen. In ein paar Wochen bin ich wieder so gut wie neu«, versicherte sie ihm. Eyleen lächelte und machte sich unter Coles besorgtem Blick auf den Weg in ihr Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    


    


    Gurke lag zu einer Kugel zusammengerollt auf ihrem Bett.


    Als Eyleen eintrat, sprang er auf und begrüßte sie mit lautem Miauen.


    »Hallo mein Großer«, sagte sie und strich dem dicken Fellknäuel über den mächtigen Kopf.


    Eyleen setzte sich vorsichtig aufs Bett, streichelte den Kater und sah nachdenklich an die gegenüberliegende Wand.


    Es war an der Zeit mit Cole zu reden, auch wenn sie dieses Gespräch gerne noch etwas länger vor sich hergeschoben hätte. Doch das wäre ihm gegenüber nicht fair.


    Cole hatte ein Recht zu erfahren, wie sie sich entschieden hatte.


    Bei dem Gedanken, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihm mitteilte, dass sie die Beziehung mit ihm beenden wollte, wurde ihr ganz flau im Magen.


    Doch sie hatte einen Entschluss gefasst und an dem würde sie festhalten. Diesmal musste sie auf ihren Verstand hören und nicht auf ihr Herz. Eyleen hatte endlich begriffen, dass Cole noch nicht so weit war.


    Mit Sicherheit würde er irgendwann ein wunderbarer Vater sein und ein liebevoller Ehemann, doch bis es so weit war, würde noch viel Zeit vergehen.


    Als Cole ins Zimmer trat, sah sie auf. Er lächelte und stellte eine dampfende Tasse Tee neben Eyleen auf den Nachttisch.


    »Dein Tee«, erklärte er und sah sie eindringlich an. Eyleen holte langsam tief Luft, um sich für das kommende Gespräch zu wappnen und nickte.


    »Möchtest du dich zu mir setzen? Wir müssen miteinander reden«, sagte sie mit dünner Stimme und klopfte mit der Hand auf die Matratze neben sich.


    »Okay.« Er klang unsicher, als ob er ahnte, dass nun etwas folgte, was ihm nicht gefallen würde. Mit gerunzelter Stirn setzte er sich neben Eyleen und sah sie abwartend an.


    Sie legte die Hände in den Schoß und sah zu Boden, während sie fieberhaft nach den passenden Worten suchte.


    »Was ist los?«, wollte Cole wissen.


    Eyleen schluckte, hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich hatte im Krankenhaus viel Zeit, um über uns nachzudenken«, begann sie zaghaft.


    »Und?« Die Falte auf Coles Stirn wurde tiefer.


    Eyleen wandte den Blick ab. Sie ertrug es nicht, ihn noch länger anzusehen.


    Sie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und nahm all ihren Mut zusammen.


    »Ich muss tun, was das Beste für mich und das Baby ist.«


    »Was willst du damit sagen?« Cole klang plötzlich alarmiert.


    Eyleen schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte, und zwang sich, Cole anzusehen.


    »Ich habe mir lange eingeredet, dass es mit uns funktionieren kann, aber nun habe ich begriffen, dass dem nicht so ist.« Sie atmete zitternd aus.


    Cole sah sie mit schreckgeweiteten Augen an.


    »Was sagst du da?«


    Eyleen hob die Hand und strich ihm sanft über die Wange.


    »Du bist noch nicht so weit, Cole«, flüsterte sie leise mit tränenerstickter Stimme.


    »Das ist Blödsinn«, entgegnete er aufgebracht und ängstlich zugleich. »Ich habe Scheiße gebaut, das ist mir klar, aber ich versuche wirklich, mich zu ändern. Ich will, dass das mit uns klappt, das musst du mir glauben. Eyleen, ich liebe dich, wie ich noch niemals zuvor jemanden geliebt habe. Du darfst mich nicht verlassen, Baby.«


    Er stand auf und ließ sich vor Eyleen auf die Knie fallen.


    »Bitte tu das nicht«, flehte er sie an und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß.


    Eyleen strich ihm sanft über das zerzauste Haar, während ihr Herz sich anfühlte, als würde es jeden Augenblick vor Schmerz in tausend Stücke zerbrechen.


    Sie durfte nicht wieder schwach werden. Zu oft hatte Cole ihr bereits versichert, dass er sich ändern würde, doch immer wieder war er in sein altes Verhaltensmuster zurückgefallen.


    »Es tut mir leid«, schluchzte Eyleen.


    Cole sah auf und auch seine Augen waren mit Tränen gefüllt.


    »Nein!«


    »Bitte hör auf«, bat sie ihn weinend.


    »Aber ich liebe dich. Zählt das denn gar nicht?«


    »Ich liebe dich auch«, antwortete sie. »Aber du hast mich schon zu oft verletzt. Ich muss das mit uns beenden, bevor ich daran zerbreche.«


    Erneut brach ein gequältes »Nein!« aus Coles Kehle. Er legte beide Hände auf Eyleens Hüften und presste sein Gesicht auf ihren noch flachen Bauch. »Wir bekommen ein Baby, hast du das vergessen?«


    »Nein, daran denke ich jede Sekunde und deshalb habe ich mich auch gegen dich entschieden. Deine Reaktion auf meine Schwangerschaft hat mir mehr als deutlich gezeigt, dass du noch nicht bereit für eine Familie bist.«


    »Das ist nicht wahr. Mein Verhalten dir gegenüber ist unentschuldbar und es tut mir unendlich leid, dass ich mich so benommen habe, das musst du mir glauben. Es ist nur so, dass dein Geständnis mich so überrumpelt hat, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Doch mittlerweile hatte ich viel Zeit und jetzt freue ich mich auf unser Baby. Eyleen ich liebe dich und ich bitte dich, uns noch eine Chance zu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne euch zu leben.«


    Beide weinten und Eyleen versuchte den Schmerz zu ignorieren, der ihr bei jedem tiefen Schluchzer durch die Rippen fuhr.


    »Wieso bist du dir so sicher, dass du dich diesmal wirklich ändern kannst? Sobald wieder etwas passiert, mit dem du nicht klarkommst, wirst du erneut ausflippen und mich mit meinen Sorgen alleine lassen. Was wäre, wenn ich plötzlich erfahre, dass ich Zwillinge bekomme? Läufst du dann wieder weg?«


    Cole schüttelte heftig den Kopf.


    »Nein Baby, das werde ich nicht. Ich habe in der Vergangenheit viele Fehler gemacht und dir mehr als nur einmal wehgetan, aber ich habe dazugelernt. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Bitte gib mir noch diese eine Chance, um dir zu beweisen, dass ich mich geändert habe.«


    Eyleen sah ihn lang an. Sie wollte ihm so gerne glauben.


    Cole entging nicht, dass sie hin und hergerissen war und mit einer Entscheidung kämpfte.


    »Als ich dich an dem Abend da liegen sah ...«, er schluckte. »Ich kann nur schwer beschreiben, was ich in diesem Moment gefühlt habe. Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich so viel Angst. Du bist ein Teil von mir geworden und ich liebe dich mehr als ich in Worte fassen kann.« Er sah Eyleen hoffnungsvoll an.


    Sie seufzte.


    »Warum machst du es mir so schwer, Cole?«


    »Weil eine Beziehung nicht immer einfach ist. Das hast du mir beigebracht. Es gibt gute und schlechte Zeiten und manchmal muss man um die Liebe kämpfen. Genau das tue ich gerade. Bitte triff jetzt keine Entscheidung, sondern gib mir Zeit, dir zu beweisen, dass ich mich geändert habe«, bat er sie. Dabei erkannte Eyleen die Hoffnung in seinen Augen.


    Coles Vorschlag klang verlockend, doch Eyleen hatte Angst.


    Würde sie es noch einmal verkraften, von ihm enttäuscht zu werden? Wie viel konnte sie noch ertragen, ohne daran zu zerbrechen?


    Eine lange Zeit saß sie einfach nur da und dachte über seine Bitte nach.


    »Gib unserer Liebe noch eine Chance«, flehte Cole. Seine Stimme klang rau und brüchig.


    Eyleen sah auf und nickte. Sie war nicht fähig etwas zu sagen. Doch das brauchte sie auch nicht, denn diese kleine Geste mit dem Kopf genügte Cole.


    In seinen dunkelbraunen Augen tobte ein Sturm der Gefühle.


    Er griff ihre Hände und küsste jeden einzelnen ihrer Finger.


    »Danke«, flüsterte er.


    »Ich will es nicht bereuen«, sagte Eyleen schließlich.


    »Das wirst du nicht Baby, ich verspreche es.«
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    Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Cole kümmerte sich rührend um Eyleen und las ihr fast jeden Wunsch von den Augen ab. Es war schon beinahe ein wenig zu viel des Guten. Manchmal hatte sie das Gefühl, als würde er sie mit seiner Fürsorge erdrücken.


    Da es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr geben sollte, hatte Eyleen ihm erzählt, dass es Shane gewesen war, der sie an besagtem Abend angegriffen und zusammengeschlagen hatte.


    Eyleen hatte damit gerechnet, dass Cole ausflippen würde, sobald er die Neuigkeit erfuhr, doch zu ihrem Erstaunen blieb er ganz ruhig.


    Er akzeptierte Eyleens Entscheidung, der Polizei nichts von Shane zu erzählen, auch wenn er ihre Beweggründe dafür nicht so recht verstehen konnte.


    Aber er bestand darauf, dass Eyleen vorerst nicht mehr in der Bar arbeitete, da es seiner Meinung nach zu gefährlich war. Auf Eyleens Einwand hin, dass sie Geld verdienen musste, sagte er, dass er für sie sorgen würde und sie sich keine Gedanken machen musste. Schließlich bekam sie sein Baby.


    Fehlt nur noch, dass er sich wie ein Höhlenmensch auf die Brust schlägt, dachte sie schmunzelnd und stimmte schweren Herzens zu. Sie wusste selbst, dass es viel zu gefährlich war, in die Bar zurückzukehren. Shane konnte immer noch irgendwo da draußen sein und auf eine neue Gelegenheit warten. Und er wusste, dass sie in der Bar arbeitete. Wieder dort anzufangen, wäre, als würde sie sich selbst auf dem Silbertablett präsentieren.


    Da Eyleen bereits nach kurzer Zeit die Decke auf den Kopf fiel, versuchte sie sich in der Wohnung nützlich zu machen. Ganz zu Coles Verdruss, der der Meinung war, sie dürfe sich nicht zu sehr anstrengen. Er schlug sogar vor, eine Putzhilfe zu engagieren.


    »Ich bin schwanger und nicht krank«, entgegnete Eyleen daraufhin kopfschüttelnd.


    »Aber du hast dir zwei Rippen gebrochen«, widersprach Cole.


    »Mir geht es wieder gut und die Verletzung spüre ich kaum noch. Wenn ich nicht bald etwas Konstruktives mache, flippe ich aus.«


    Zähneknirschend stimmte er schließlich zu, wachte aber mit Argusaugen darüber, dass Eyleen sich nicht überanstrengte.


    Im März bescherte ein kurzes Hoch den britischen Inseln so etwas wie einen Frühlingseinbruch. Cole und Eyleen gingen oft stundenlang an der Themse spazieren. Oder die beiden besuchten Brenda und Adam in der Sandwichbar. Eyleens Freundin war überglücklich, dass die beiden sich zusammengerauft hatten und dass es anscheinend hervorragend klappte.


    Cole tat alles, um ihr zu beweisen, dass er sich geändert hatte und Eyleen begriff langsam, dass dem wirklich so war. Um bei ihr zu sein, nahm er fast keine geschäftlichen Termine mehr war.


    Auf Eyleens Frage hin, ob er sich nicht um seine Geschäfte kümmern musste, meinte er lächelnd, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Er erklärte ihr, dass er kompetente Geschäftspartner hatte, deren Entscheidungen er blind vertraute.


    Eyleen genoss es, Cole immer um sich zu haben, doch bald plagte sie ein schlechtes Gewissen. Es war nicht richtig, dass er seine Geschäfte vernachlässigte, nur um bei ihr zu sein. Das teilte sie ihm schließlich mit. Cole nickte und versicherte ihr, dass er sich in Zukunft wieder mehr um seine Geschäfte kümmern wolle.


    Eyleen war mittlerweile im dritten Monat schwanger. Sehen konnte man noch nichts, aber dafür meldete sich die morgendliche Übelkeit. Etwas, auf das Eyleen gerne verzichtet hätte. Außerdem reagierte sie sehr empfindlich auf Gerüche. Es war, als hätte sie diesbezüglich plötzlich Superkräfte.


    Es genügte schon, dass sie ihr Zimmer verließ, während Cole in der Küche Speck briet. Der Geruch drehte ihr den Magen um und sie spurtete jedes Mal schnurstracks ins Bad, wo sie sich lautstark übergab.


    Nachdem sie drei Tage hintereinander auf Coles Frühstück, mit einem Spurt auf die Toilette reagiert hatte, stellte er seine Bemühungen diesbezüglich ein.


    Cole begleitete Eyleen zu all ihren Arztterminen und wirkte sichtlich erleichtert, als Dr. Norton ihr mitteilte, dass die Heilung ihrer Rippen gut vorangeschritten sei und sie wieder fast voll einsatzfähig war.


    Auch zu den routinemäßigen Untersuchungen beim Frauenarzt begleitete Cole sie. Als das erste Mal eine Ultraschalluntersuchung gemacht wurde und Dr. Carpenter auf einen kleinen hellen Punkt am Monitor deutete, bei dem es sich um ihr ungeborenes Kind handelte, hatte er sogar Tränen in den Augen.


    Der Fotoausdruck hing seither am Kühlschrank und wirkte sehr abgegriffen. Oft ertappte Eyleen Cole dabei, wie er das Bild in der Hand hielt und betrachtete. In diesen Momenten erkannte sie den Stolz in seinen Augen und die Demut darüber, dass in ihr etwas heranwuchs, was auch ein Teil von ihm war.


    


    Eyleen war überglücklich und auch die anfängliche Angst, dass Shane noch einmal auftauchen könnte, verschwand mit der Zeit.


    Mittlerweile war sich Eyleen ziemlich sicher, dass er wieder zurück nach Irland gegangen war.


    Sie kannte seine Geschäfte und wusste, dass er nur ungern die Verantwortung dafür an einen seiner Vasallen übertrug.


    Tief in ihrem Inneren wusste Eyleen zwar, dass er früher oder später wieder auftauchen würde, aber im Augenblick fühlte sie sich sicher.


    Außerdem zogen Cole und sie in Erwägung, nach der Geburt ihres Kindes möglicherweise aufs Land zu ziehen. Irgendwohin, wo es sicher war und wo Shane sie nicht finden würde.


    Eines Morgens, als sie beide gerade in der Küche saßen und frühstückten, legte er ihr eine Kreditkarte auf den Tisch.


    Eyleen starrte die Plastikkarte perplex an, bevor sie den Blick auf Cole richtete. Der Gedanke, dass sie sein Geld ausgeben sollte, behagte ihr nicht.


    Sie schüttelte den Kopf und schob die Kreditkarte wieder zurück, doch Cole ließ nicht locker.


    »Sei nicht so dickköpfig«, warf er ein. »Du bekommst unser Baby und ich möchte für euch beide sorgen.«


    Es folgte eine kurze, aber hitzige Diskussion, in der Cole ihr die Vorteile der Kreditkarte aufzählte. Schließlich seufzte Eyleen und gab nach. Sie nahm die Karte und schob sie in ein Fach ihrer Geldbörse.


    Abends lagen sie eng aneinandergekuschelt auf der Couch und sahen sich Filme an oder hörten einfach nur Musik.


    Alles war perfekt, fast jedenfalls, denn seit ihrer Aussprache hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen und mittlerweile machte ihr dieser körperliche Entzug extrem zu schaffen. Zwar war sie es gewesen, die Cole darum gebeten hatte, doch inzwischen waren einige Wochen vergangen. Außerdem waren ihre Verletzungen fast verheilt und einer heißen Liebesnacht stand nichts mehr im Wege. Warum also noch länger warten?


    Am darauffolgenden Samstag beschloss Eyleen, diesem unerträglichen Zustand ein Ende zu bereiten. Cole war den ganzen Nachmittag unterwegs und würde erst am frühen Abend zurückkommen. Diese Zeit wollte Eyleen nutzen, um die dafür notwendigen Zutaten einzukaufen und ein sensationelles Abendessen zu zaubern. Schließlich ging Liebe ja durch den Magen.


    Sie rief Brenda an und bat ihre Freundin, sie zu begleiten, denn Cole hatte nur unter der Bedingung zugestimmt, seine Geschäftstermine wieder selbst wahrzunehmen, wenn Eyleen nicht alleine das Haus verließ. Zu tief saß seine Angst, dass Shane doch noch auftauchen und ihr und dem Baby etwas antun könnte.


    Kurze Zeit später stand Brenda vor der Tür und die Freundinnen machten sich auf den Weg.


    »So, du willst eure Abstinenz heute Abend mit einem Liebesmenü beenden?«, erkundigte sie sich schmunzelnd, während die beiden Frauen auf dem Gehweg nebeneinander hergingen.


    »Naja, besser als einfach so über ihn herzufallen, oder?«, konterte Eyleen grinsend.


    »Ich hätte kein Problem damit«, erklärte Brenda. Als sie Eyleens empörten Gesichtsausdruck sah, fügte sie rasch hinzu: »Das war nicht auf Cole bezogen, sondern nur allgemein auf Sex. Cole reizt mich kein Stück«, stammelte sie unbeholfen.


    Eyleen lachte herzhaft auf.


    »Das weiß ich doch«, beruhigte sie ihre Freundin, die daraufhin erleichtert aufatmete.


    »Ich bin wirklich froh, dass ihr beide euch zusammengerauft habt, jetzt wo das Baby kommt. Du siehst übrigens auch sehr glücklich aus. Du bist doch glücklich, oder?«, fragte Brenda.


    »Ja, das bin ich«, antwortete Eyleen ihr und konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken. »Cole ist einfach wunderbar.«


    »Das freut mich für dich, du hast es dir verdient«, sagte Brenda. »Ihr beide seid füreinander gemacht und so etwas Kostbares sollte man nicht einfach wegwerfen«, fügte sie ergänzend hinzu.


    »Ich weiß.« Eyleen nickte und war in Gedanken schon wieder bei Cole. Wo er jetzt gerade wohl war? Ob er auch immer wieder an sie denken musste, so wie Eyleen an ihn?


    »Hast du denn schon eine Ahnung, was du kochen willst?«, erkundigte sich Brenda neugierig und riss Eyleen aus ihren schmachtenden Gedanken.


    Sie verzog das Gesicht.


    »Nein, keinen blassen Schimmer. Leider habe ich ja zwei linke Hände, was das Kochen betrifft, also sollte es etwas sein, was sogar ich hinbekomme.«


    »Dann würde ich zu Pasta raten. Das schaffst sogar du«, schlug Brenda vor, während sie Eyleen die Tür zum Supermarkt aufhielt.


    »Gute Idee«, antwortete Eyleen und klopfte Brenda anerkennend auf die Schulter. »Das sollte machbar sein.«


    Obwohl Eyleen nun wusste, was sie Cole am Abend vorsetzen würde, dauerte der Einkauf fast eine Stunde. Grund dafür war die Auswahl der zu den Nudeln passenden Soße.


    Brenda schlug Eyleen einige Variationen vor und erklärte ihr bis ins kleinste Detail, wie die verschiedenen Soßen zubereitet werden mussten.


    Das hatte zur Folge, dass Eyleen nach kurzer Zeit die Panik ins Gesicht geschrieben stand und sie sich in Gang 3 an einer Fertigsoße festkrallte, wie eine Ertrinkende an einem Rettungsreifen und schließlich ernsthaft in Erwägung zog, Cole zum Essen einzuladen.


    Doch nachdem Brenda beruhigend auf ihre Freundin eingeredet hatte und ihr versichert hatte, dass es durchaus Soßen gab, die auch sie fehlerfrei zubereiten könnte, stellte Eyleen die Fertigsoße zurück ins Regal.


    Schließlich entschied sich Eyleen für einen Pastaauflauf mit angebratenem Lachs und einer Kräuter-Knoblauch-Soße.


    Als Vorspeise würde sie einen Salat zubereiten.


    Brenda schlug vor, passend zum Menü ein Tiramisu zu servieren. Nachdem sie Eyleen versprochen hatte, die Zubereitung des Desserts zu übernehmen, willigte Eyleen zufrieden ein.


    Die beiden luden alles, was notwendig war, in den Einkaufswagen, bezahlten und schlenderten gut gelaunt wieder nach Hause.


    Sie hatten bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Eyleen ein seltsames Gefühl überkam. Es fühlte sich an, als würde sie jemand beobachten.


    Eyleen blieb stehen und sah sich um. Ihr Blick fiel auf einen großen, schlaksigen jungen Mann mit schulterlangen strohblonden Haaren, der auf dem gegenüberliegenden Gehweg stand und sie anstarrte. Als diesem klar wurde, dass Eyleen auch ihn ansah, wandte er rasch den Blick ab, vergrub seine Hände in den Hosentaschen und schlenderte unbekümmert davon.


    »Was ist denn los?«, wollte Brenda wissen, die einige Meter weitergegangen war, ehe sie bemerkt hatte, dass Eyleen stehen geblieben war.


    Mit gerunzelter Stirn sah Eyleen dem jungen Mann nach, der sich nicht noch einmal umdrehte und schließlich in einer Seitenstraße verschwand.


    »Nichts, es ist nichts«, antwortete sie und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Ich werde nur langsam paranoid«, fügte sie murmelnd hinzu. Seit dem Abend, als Shane sie hinter der Bar verprügelt hatte, fühlte sie sich permanent verfolgt.


    Das musste langsam aufhören, bevor sie noch völlig den Verstand verlor.


    »Kommst du? Wenn du Cole mit einem leckeren Essen überraschen willst, sollten wir langsam damit anfangen.« Brendas Worte rissen Eyleen aus ihren düsteren Gedanken. Sie nickte, sah ein letztes Mal auf die Stelle, an der der Mann verschwunden war, und folgte dann ihrer Freundin.


    Zu Hause angekommen machten sie sich sogleich an die Arbeit.


    Unter Brendas Anleitung schnitt Eyleen den Lachs in kleine Stücke und briet ihn kurz an. Das klappte alles reibungslos, bis Brenda sie anwies, die Soße zuzubereiten.


    Hilflos starrte Eyleen auf die Zutaten und dann zu ihrer Freundin, die andächtig ein Biskuit nach dem anderen in eine Schale schichtete.


    Als sie Eyleens verzweifelten Gesichtsausdruck erkannte, verdrehte sie kopfschüttelnd die Augen.


    »Am Besten du setzt dich an den Tisch und ruhst dich aus. Ich erledige das hier schon«, sagte sie schmunzelnd.


    Eyleen schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln.


    »Danke.«


    Sie nahm sich ein Glas Wasser, setzte sich an den Küchentisch und beobachtete fasziniert, wie leicht Brenda diese Arbeit von der Hand ging.


    »Vielleicht sollte ich mal einen Kochkurs besuchen«, überlegte sie laut.


    »Die Lehrer dort tun mir jetzt schon leid«, murmelte Brenda so leise, dass Eyleen sie nicht verstand.


    


    Eine Stunde später war alles vorbereitet. Der Auflauf wartete im Backofen darauf, dass man ihn erhitzte. Der Salat war geputzt und das Dressing war angerührt. Beides stand zusammen mit Brendas lecker aussehendem Tiramisu im Kühlschrank.


    Außerdem hatte Eyleens Freundin die Küche auf Vordermann gebracht und alles wieder an seinen ursprünglichen Platz geräumt.


    »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich gemacht hätte«, bedankte sich Eyleen und zog Brenda in eine lange Umarmung.


    »Schon gut, dazu sind Freunde schließlich da«, entgegnete diese grinsend, nahm ihre Jacke vom Bügel und zog sie über. »Mit dem Rest kommst du klar?«


    Eyleen nickte.


    »Backofen für dreißig Minuten auf 200 Grad. Danach den Auflauf mit Käse bestreuen und noch mal zehn Minuten grillen«, leierte sie herunter, was Brenda ihr mühsam eingetrichtert hatte.


    »Genau«, stimmte Brenda nickend zu. »Dann wünsche ich euch beiden heute Abend viel Spaß«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


    »Den werden wir haben«, antwortete Eyleen, bevor sie ihre Freundin verabschiedete und zur Wohnungstür begleitete.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    


    Eyleen warf einen letzten Blick auf den gedeckten Tisch und nickte zufrieden.


    Sie sah zur Uhr. Es war kurz vor acht. Vor einer halben Stunde hatte Cole angerufen und ihr mitgeteilt, dass er bald nach Hause kommen würde.


    »Der Ofen ist eingeschaltet und den Salat muss ich nur noch anmachen«, murmelte sie nachdenklich zu sich selbst.


    Nachdem Brenda gegangen war, hatte sich Eyleen ein Vollbad gegönnt und bei dieser Gelegenheit ihren Körper von lästigen Haaren befreit.


    Sie hatte ihre beste Bodylotion benutzt, die leicht nach Vanille duftete und sich damit eingecremt. Anschließend hatte sie ihre rote Spitzenunterwäsche aus dem Schrank gekramt und angezogen.


    Das Essen war im Ofen und sie war bereit für eine heiße, leidenschaftliche Nacht mit Cole. Bei dem Gedanken daran zog sich ihr Unterleib angenehm zusammen.


    Es fühlte sich fast ein wenig so an, als hätten sie noch nie zuvor miteinander geschlafen. Jedenfalls was ihre Aufregung und Erwartung betraf.


    Sie lief zum Wohnzimmer und sah aus dem Fenster, von dem aus sie einen hervorragenden Blick auf die Straße hatte.


    Dort harrte sie fast fünf Minuten aus, bis sie endlich Coles Wagen erkannte.


    Hastig schlitterte sie zurück in die Küche, streute rasch den Käse über den Auflauf und schaltete den Grill ein. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und wartete.


    Endlich hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und kurz darauf stand Cole in der Küchentür.


    Er schnupperte, sah sie an und hob fragend eine Augenbraue. Dann fiel sein Blick auf den gedeckten Tisch.


    »Du hast gekocht?«, erkundigte er sich ungläubig.


    Eyleen sagte darauf nichts sondern erhob sich, ging langsam auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    »Brenda hat mir geholfen. Du kannst also ganz beruhigt sein, das Essen ist genießbar«, antwortete sie schelmisch grinsend.


    Er packte sie an den Hüften und zog sie fest an sich.


    »Gibt es einen bestimmten Anlass?«


    »Naja, wie man es nimmt«, druckste Eyleen herum und sah ihn vielsagend an.


    Plötzlich schien Cole zu verstehen und in seinen Augen loderte ein Feuer der Begierde auf.


    »Du meinst ...?«, begann er.


    Eyleen nickte lächelnd, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.


    Als sie den Kuss beendete und sich von ihm lösen wollte, packte er sie noch fester und zog sie wieder zurück an seinen Körper.


    »Ich muss den Auflauf aus dem Ofen holen, damit wir essen können«, keuchte sie, noch immer völlig außer Atem von dem stürmischen Kuss.


    »Ich scheiß aufs Essen«, knurrte Cole an ihrem Mund und presste sie mit seinem Körper gegen die Wand. Der folgende Kuss war hart und hungrig. Eyleens Körper reagierte umgehend und ein erwartungsvolles Kribbeln durchzog ihren Unterleib.


    Eyleen konnte keine Sekunde länger warten. Sie wollte ihn, jetzt, hier und sofort.


    Cole schien es genauso zu gehen. Schwer atmend machte er sich an ihren Klamotten zu schaffen. Fast brutal riss er ihr die Bluse vom Körper und trat dann einen Schritt zurück, um Eyleen zu betrachten. Dabei strich er sich mit der Zunge über die Unterlippe. Diese überaus erotische Geste brachte Eyleen schier um den Verstand.


    Eilig zog sie ihm Pulli und T-Shirt über den Kopf und betrachtete ihrerseits seinen muskulösen Oberkörper. Andächtig strich sie ihm über die Brust, hinunter zu seinem flachen Bauch. Cole machte sich unterdessen an Eyleens BH zu schaffen. Kurz darauf fiel er zu Boden und Cole umfasste Eyleens Brüste.


    Sie stöhnte unter der Berührung auf und schloss die Augen. Mein Gott, wie sehr hatte sie das vermisst. Mit beiden Daumen umkreiste er Eyleens Brustspitzen, was sie fast um den Verstand brachte.


    Sie zog ihn wieder an sich, grub ihre Finger in seine starken Schultern und neckte seine Zunge mit ihrer, saugte daran. Sie wollte mehr und das zeigte sie Cole.


    Er verstand ihr stummes Flehen und der Kuss wurde drängender.


    Er öffnete die Knöpfe an ihrer Hose. Mit einem einzigen Ruck zog er ihre Jeans mitsamt dem Slip nach unten.


    Mit einigen unbeholfenen Bewegungen strampelte Eyleen beides ab, bis sie schließlich nackt vor ihm stand.


    Er küsste ihre Schultern und wanderte mit seinen Lippen über ihre Brust, bis hin zu ihrem Bauch. Dort hielt er kurz inne und legte zärtlich seinen Kopf dagegen.


    Anschließend wanderte er weiter. Er schob Eyleens Oberschenkel auseinander und widmete sich ihrer empfindlichsten Stelle. Seine Zunge liebkoste und neckte sie, bis Eyleen laut aufschrie und alles in ihr explodierte.


    Ihre Knie gaben nach, doch Cole hielt sie fest. Er richtete sich auf, hob Eyleen hoch und presste seine harte Erregung gegen ihre feuchte Mitte. Als er mit einem einzigen Stoß in sie eindrang, stöhnte er lustvoll auf.


    Eyleen schlang ihre Beine um seine Hüften, sodass sie ihn noch tiefer in sich spüren konnte.


    Er hielt inne und sah sie an.


    »Tue ich dir weh?«, fragte er besorgt.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ganz im Gegenteil«, antwortete sie lächelnd.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er leise und bewegte dabei kreisend seine Hüften.


    »Ich liebe dich auch«, antwortete Eyleen schwer atmend.


    Sie bedeckte seinen Oberkörper mit Küssen. Jeder Muskel an ihm war angespannt.


    Als Cole wieder regungslos in ihr verharrte, übernahm Eyleen die Kontrolle. Sie hob und senkte langsam ihr Becken.


    Cole knabberte an ihrer Unterlippe und knurrte erregt, als sie sich schneller bewegte.


    »Wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr lange beherrschen«, warnte er sie.


    »Wer sagt, dass du dich beherrschen sollst«, neckte sie ihn. Sie zog sich langsam zurück, bis er fast aus ihr herausglitt, ließ sich dann mit einer ruckartigen Bewegung nieder und nahm ihn ganz in sich auf.


    Das war zu viel für Cole und seine Selbstbeherrschung schmolz dahin, wie Schnee in der Sonne.


    Auch Eyleen verlor jegliche Kontrolle.


    »Fester, Cole«, forderte sie ihn auf.


    Er erhörte ihre Bitte, zog sich aus ihr heraus, um im nächsten Moment mit aller Kraft wieder in sie einzudringen. Dann wurde sein Rhythmus schneller.


    »Komm für mich, Baby«, forderte er Eyleen auf, sein Blick verschleiert vor Lust.


    Als der Orgasmus sie überwältigte, schrie Eyleen laut Coles Namen. Ihr Höhepunkt war intensiv wie nie zuvor und ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen.


    Nun konnte auch Cole nicht mehr an sich halten. Sein Körper erzitterte und seine Hüften bebten. Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, als er tief in ihr kam.


    Cole ließ den Kopf auf Eyleens Schulter sinken und sie lehnte sich gegen seine schweißbedeckte Brust.


    »Das war ...«, begann sie, noch immer überwältigt von dem Höhepunkt, der sie fast in Stücke zerrissen hatte.


    »Einfach unbeschreiblich«, beendete Cole den Satz. Er hob den Kopf, sah sie an und lächelte, während er immer noch in ihr war.


    Ein zufriedenes und träges Lächeln legte sich auf Eyleens Lippen. Dann runzelte sie die Stirn, schnupperte und erstarrte.


    »Heilige Scheiße, der Auflauf«, keuchte sie erschrocken. Cole ließ sie sanft zu Boden, während er vorsichtig aus ihr herausglitt.


    Eyleen eilte zum Backofen, aus dem bereits dichter Qualm emporstieg. Sie öffnete die Tür und hustete, als ein Schwall Rauch ihr direkt ins Gesicht schlug.


    »Verdammter Mist«, fluchte sie, griff sich zwei Topflappen und zog die Auflaufform aus dem Ofen. Der Käse obenauf war schwarz und völlig verkohlt.


    Eyleen stellte den verbrannten Auflauf auf das Cerankochfeld und seufzte.


    Cole trat neben sie und streichelte ihr sanft über den Oberarm.


    »Halb so schlimm«, begann er. »Wir kratzen einfach die obere verbrannte Schicht ab«, schlug er vor.


    »Ich wollte doch, dass alles perfekt ist«, entgegnete sie deprimiert und starrte den Auflauf finster an.


    Cole drehte Eyleen zu sich, sodass sie ihn ansehen musste.


    »Es war alles perfekt«, versicherte er schmunzelnd. Eyleen nickte lächelnd.


    »Ja, das war es«, stimmte sie ihm zu. Er beugte sich zu ihr und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.
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    Der März verging wie im Flug. Leider wich mit ihm auch das schöne Wetter und ein stürmisches Tief beherrschte lange Zeit die britischen Inseln. Es war, als wäre der Winter wieder zurückgekehrt.


    Eyleens Körper hatte sich in den letzten Wochen drastisch verändert. Jeden Tag stand sie vor dem Spiegel und glotzte fassungslos auf ihre Oberweite, die enorm an Masse zugenommen hatte.


    Ungläubig hob sie dann ihre Brüste an und hoffte inständig, dass diese nach der Schwangerschaft wieder ihre normale Größe annehmen würden.


    »Ich sehe aus, als bestünde ich nur noch aus Brüsten«, seufzte sie mehr als nur einmal.


    Cole hingegen war begeistert und konnte kaum die Finger von ihr lassen. Was wieder einmal den Beweis erbrachte, dass Männer durch und durch tittenfixiert waren.


    Eyleen fragte sich, woran das wohl lag.


    Ihre morgendliche Übelkeit war fast vollständig verschwunden. Zum Glück, denn lange hätte sie diese Kotzerei nicht mehr ertragen.


    Trotzdem häuften sich ihre Besuche auf der Toilette, denn mit Fortschreiten der Schwangerschaft musste sie permanent pinkeln. Es kam Eyleen mittlerweile so vor, als verbrächte sie mehr Zeit im Bad als im Rest der Wohnung.


    Jetzt, da an ihrem Bauch eine deutliche Wölbung zu sehen war, passte Eyleen nur noch in wenige ihrer Hosen. Es war wirklich höchste Zeit, dass sie sich ein paar neue Klamotten zulegte.


    Brenda erklärte sich sofort bereit, Eyleen zu begleiten.


    Die beiden Freundinnen verabredeten sich für den darauffolgenden Mittwochnachmittag, um endlich angemessene Schwangerschaftsbekleidung für Eyleen zu kaufen.


    Pünktlich um ein Uhr stand Brenda vor der Wohnungstür. Als Eyleen ihr öffnete, strahlte ihre Freundin sie erwartungsvoll an.


    »Und? Fertig für die große Shoppingtour?«


    Eyleen schnaubte. Sie war nicht gerade sehr erpicht darauf, den ganzen Nachmittag von einer Boutique in die andere zu ziehen. Viel lieber wäre sie zu Hause geblieben, hätte sich auf die Couch gelümmelt und Berge von Eis gegessen.


    »Geht so«, antwortete sie lahm.


    Brenda trat in den Flur und verdrehte die Augen.


    »Seit du schwanger bist, ist nichts mehr mit dir los«, gab sie kopfschüttelnd zurück. Dann sah sie sich um. »Ist Cole nicht hier?«


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Er ist in aller Frühe losgefahren, um etwas für die Brennerei zu besorgen.«


    Brenda hob erstaunt die Brauen.


    »Das sieht ihm so überhaupt nicht ähnlich«, sagte sie nachdenklich. »Seit er von deiner Schwangerschaft erfahren hat, lässt er dich doch kaum noch aus den Augen.«


    Eyleen verzog das Gesicht.


    »Er wollte auch nicht fahren. Erst als ich ihm gedroht habe, dass ich ihn irgendwann nachts mit dem Kopfkissen dahinmeuchle, wenn er mir nicht endlich etwas Freiraum lässt, hat er zugestimmt zu fahren.«


    Brenda warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.


    »So kenne ich ihn«, gluckste sie und schob Eyleen in die Küche, wo beide Frauen sich an den Tisch setzten.


    Eyleen griff sich eine Handvoll Salzstangen, die in einem Glas auf dem Tisch standen, und verschlang sie in Rekordzeit.


    »Nimm es ihm nicht übel. Er ist einfach nur besorgt«, nahm Brenda Cole in Schutz.


    Eyleen atmete einmal tief durch, bevor sie antwortete.


    »Ich weiß, aber dieses gluckenhafte Verhalten kann einem mit der Zeit ganz schön auf die Nerven gehen.«


    »Du bist mit seinem Kind schwanger, da ist es doch kein Wunder, dass er besorgt ist«, erklärte Brenda milde lächelnd.


    »Man kann es aber auch übertreiben«, widersprach Eyleen und runzelte die Stirn. »Vorgestern kam er laufend an die Badezimmertür und hat gefragt, ob bei mir alles in Ordnung ist. Dabei war ich nur kurz pinkeln. Und als ich Abendessen gemacht habe, durfte ich nicht einmal Zwiebeln schneiden. Ich habe mich dabei ertappt, wie ich mit dem Wok in der Hand hinter ihm stand und kurz davor war, ihm eins mit dem gusseisernen Teil überzuziehen, damit ich wenigstens mal ein paar Minuten meine Ruhe habe.«


    Brenda kicherte amüsiert.


    »So schlimm?«


    Eyleen nickte seufzend und griff erneut nach den Salzstangen, doch dann musste sie lächeln. Cole behandelt sie zwar, wie ein rohes Ei, aber sie wusste, dass er es nur tat, weil er sich um sie sorgte und weil er sie über alles liebte. Und das würde sie sich immer ins Gedächtnis rufen, wenn er es wieder einmal übertrieb.


    »Naja, wahrscheinlich bin ich im Moment einfach nur überempfindlich. Gestern habe ich sogar bei einer Sitcom angefangen zu heulen. Eigentlich finde ich es ja süß, dass Cole sich so rührend um mich kümmert.«


    »Die Schwangerschaftshormone«, seufzte Brenda, als hätte sie schon am eigenen Leib erfahren, wie es war, solchen hormonellen Gefühlsschwankungen ausgesetzt zu sein.


    »Ich hätte nie gedacht, dass es wirklich so schlimm ist. In einem Moment bin ich noch überglücklich und zwei Sekunden später könnte ich nur noch heulen«, verriet Eyleen ihrer Freundin.


    »Na, dann ist es höchste Zeit, dass du mal raus kommst und etwas Ablenkung bekommst. Lass uns die Stadt unsicher machen. Wir werden eine Menge Spaß haben«, entgegnete Brenda und erhob sich.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es so spaßig ist Klamotten zu kaufen, die wie ein Zelt aussehen«, murrte Eyleen.


    »Nun übertreib mal nicht. Bisher sieht man doch kaum etwas.«


    »Das wird aber nicht mehr lange so bleiben. Und wenn ich so weiter futtere, sehe ich bald aus wie eine Tonne.«


    »Du isst jetzt schließlich für zwei, das ist doch ganz normal«, beruhigte Brenda Eyleen.


    »Du hast leicht reden. Warte nur ab, bis du mal schwanger bist.«


    Brenda seufzte und ein trauriger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht.


    »Das wird wohl noch einige Zeit dauern. Momentan haben wir viel zu viel mit dem Laden zu tun und an ein Baby ist da nicht zu denken.«


    »Red keinen Quatsch. Es gibt immer eine Möglichkeit. Wenn Cole und ich damit zurechtkommen, dann schafft ihr beide es allemal.«


    »Mal sehen«, nuschelte Brenda und griff nach ihrer Tasche. Es war offensichtlich, dass sie nicht länger über dieses Thema sprechen wollte. »Jetzt stürzen wir uns ins Getümmel«, verkündete sie, als sie ihre Jacke anzog.


    Eyleen schlüpfte in ihre Lederjacke.


    »Lass uns unterwegs irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen, ja? Ich habe nämlich richtig Kohldampf.«


    »Was? Du hast dir eben ein ganzes Glas Salzstangen reingestopft und hast schon wieder Appetit?«, fragte Brenda und starrte Eyleen ungläubig an.


    »Du hast doch eben selbst gesagt, dass ich jetzt für zwei essen muss«, konterte Eyleen grinsend, öffnete die Wohnungstür und schob ihre Freundin in den Hausflur.


    Die beiden Freundinnen stiegen die Treppen nach unten, wo sie im Erdgeschoss auf einen vor sich hinfluchenden Postboten trafen. Er stand vor Coles Briefkasten und versuchte verzweifelt einen kleinen Stapel Kuverts in den hoffnungslos überfüllten Metallkasten zu schieben.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Eyleen.


    Der hagere Mann drehte sich erschrocken um. Als er Eyleen erkannte, runzelte er mürrisch die Stirn.


    »Nichts ist in Ordnung junge Dame. Es würde nicht schaden, wenn Sie und ihr Freund hin und wieder den Briefkasten leeren würden.« Er wedelte mit den Briefen in seiner Hand.


    Eyleen streckte die Hand aus.


    »Tut mir leid«, murmelte Eyleen verlegen. »Geben Sie mir einfach die Post«, bat sie den grimmig dreinblickenden Mann.


    Der Postbote brummte etwas Unverständliches und drückte Eyleen den Stapel in die Hand. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Haus.


    Eyleen öffnete ihre Tasche, um den Stapel darin zu verstauen.


    »Willst du die Post nicht lieber hoch in die Wohnung bringen?«, erkundigte sich Brenda, während sie beobachtete, wie ihre Freundin den Stapel Briefe in ihre Tasche stopfte.


    Eyleen sah zur Treppe.


    »Ich habe keine Lust noch mal nach oben zu gehen«, antwortete sie knapp. Brenda zuckte mit den Achseln.


    »Wie du meinst. Jetzt sollten wir aber langsam mal los«, fügte sie hinzu.


    Eyleen seufzte gequält.


    »Okay.«
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    Eyleen stand mit hochrotem Kopf in der Umkleidekabine und platzte fast vor Wut.


    »Hey, nun krieg dich mal wieder ein«, sagte Brenda, die ihr eine Jeans reichte.


    »Wenn mir heute noch eine dieser aufgeblasenen Verkäuferinnen ungefragt an den Bauch fasst, gibt es ein Massaker«, brummte Eyleen und nahm das Kleidungsstück entgegen.


    Seit sie in den Laden gekommen war, hatten drei der Angestellten ihr grinsend an ihr Bäuchlein gefasst.


    »Warte mal ab, wie das erst wird, wenn man dir die Schwangerschaft ansieht«, warnte Brenda sie vor.


    »Was haben nur immer alle mit schwangeren Bäuchen?«, schnaubte Eyleen und besah sich die Hose etwas genauer.


    Die Jeans sah gar nicht schlecht aus, bis auf die Tatsache, dass am Bauch ein ovales Stück Stretchstoff eingenäht war. Eyleen fand, es sah aus wie bei einem Bärenkostüm.


    »Du wirst dich daran gewöhnen. Außerdem ist der Bauchtätschel-Spuk nach neun Monaten ja auch wieder vorbei«, versuchte Brenda sie zu beruhigen.


    »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, fauchte Eyleen und schlüpfte in die Hose.


    »Sitzt wie angegossen und dein Bauch kann reinwachsen«, erklärte Brenda und zupfte am Saum der Jeans herum.


    Eyleen warf einen kritischen Blick in den Spiegel.


    »Sieht echt scheiße aus«, erkannte sie. »Ich nehme sie«, fügte sie hinzu.


    »Was ist denn heute los mit dir? Du bist doch sonst so wählerisch. Warum probierst du nicht erst noch ein paar andere Hosen an, bevor du dich entscheidest«, schlug Brenda vor.


    »Weil ich keinen Bock mehr habe«, brummte Eyleen gereizt. Sie wusste selbst nicht, warum sie derart schlecht gelaunt war. Brenda schob es auf ihre Hormone, was wahrscheinlich auch zutraf.


    In letzter Zeit änderte sich ihre Stimmung im Sekundentakt und Eyleen konnte rein gar nichts dagegen tun.


    »Dann habe ich jetzt alles, was ich brauche?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.


    Brenda runzelte gedankenverloren die Stirn.


    »Unterwäsche, drei Hosen, vier Oberteile«, zählte sie auf.


    »Das sollte für den Anfang genügen«, erklärte Eyleen zufrieden.


    Brenda sah nachdenklich auf ihre Armbanduhr.


    »Wir haben nur knapp eine Stunde gebraucht und sind schon fertig?«, fragte sie und klang enttäuscht. Es war offensichtlich, dass Brenda sich auf eine ausgiebige Shoppingtour mit ihrer Freundin gefreut hatte. Sofort bekam Eyleen ein schlechtes Gewissen.


    »Deshalb müssen wir ja noch nicht nach Hause. Vielleicht möchtest du ein paar Boutiquen abklappern und ein paar Sachen für dich kaufen?«, lenkte sie rasch ein.


    Sofort hellte sich Brendas Miene auf.


    »Echt?«


    »Klar«, entgegnete Eyleen grinsend. Sie hatte nichts gegen einen Einkaufsbummel, solange sie nicht diese faden Schwangerschaftsklamotten anprobieren musste, die sie immer daran erinnerten, wie sie bald aussehen würde.


    »Super, ich weiß auch schon, wohin wir gehen. Es gibt da eine neue Boutique, in die ich gerne mal reinschauen würde«, flötete Brenda euphorisch.


    »Keine Einwände meinerseits«, antwortete Eyleen und öffnete die Tür der Umkleidekabine. »Ich bezahle nur rasch die ganzen unförmigen Klamotten und dann sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«


    An der Kasse öffnete sie ihre Geldbörse und zog einige Pfundnoten heraus. Brenda, die direkt neben ihr stand, legte die Stirn in Falten.


    »Sagtest du nicht, dass Cole dir eine eigene Kreditkarte gegeben hat?«, fragte sie sichtlich verwirrt.


    Eyleen schob die Geldscheine über die Verkaufstheke.


    »Ja, wieso?«


    »Weshalb bezahlst du die Klamotten dann nicht mit der Karte?«


    Eyleen seufzte und nahm das Wechselgeld entgegen, das ihr die Verkäuferin überreichte.


    »Solange ich noch eigenes Geld habe, vermeide ich es, die Karte zu benutzen«, antwortete sie leise.


    »Wieso das denn?«


    »Naja, irgendwie ist es mir unangenehm, sein Geld auszugeben«, verriet Eyleen.


    »Du spinnst doch«, entgegnete ihre Freundin kopfschüttelnd. »Ihr bekommt ein Baby und wohnt zusammen. Was ist denn dabei, wenn du die Sachen von Coles Kohle bezahlst? Er verdient gut und er möchte für dich und das Kind sorgen«, sagte Brenda.


    »Ich weiß«, murmelte Eyleen verlegen und verstaute ihre Geldbörse in ihrer Handtasche. Sie wusste ja selbst, dass sie sich diesbezüglich irgendwie kindisch verhielt, aber sie musste sich erst an die ganze Situation gewöhnen. Und solange sie noch etwas Geld auf dem Konto hatte, konnte sie ihre Ausgaben doch davon bezahlen, oder? Schließlich verzichtete Cole schon auf ihren Anteil der Miete und kam für alle Kosten, wie Lebensmittel, Telefon und Strom auf. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, dass sie die Tatsache, dass sie schwanger war, ausnutzte und ihm auf der Tasche lag.


    Doch ihr war durchaus bewusst, dass ihre Ersparnisse bald dahingeschmolzen waren. Und da sie momentan nicht arbeitete, würde ihr Konto in nächster Zeit brachliegen.


    Vielleicht sollte sie doch wieder ein paar Tage in der Woche in der Bar arbeiten.


    Noch fühlte sie sich wohl und diesen Zustand sollte sie ausnutzen. Nicht mehr lange und sie würde eine derartige Kugel vor sich herschieben, dass an Bedienen nicht mehr zu denken war.


    »Du grübelst vor dich hin«, stellte Brenda vorwurfsvoll fest. »Was spukt dir denn jetzt schon wieder im Kopf herum?«


    »Ach nichts«, antwortete Eyleen lächelnd und machte eine wegwerfende Geste. »Wollen wir jetzt in diese neue Boutique, von der du gesprochen hast?«


    


    Brenda stieg aus dem Taxi und deutete auf eine kleine, aber sehr edel wirkende Boutique. Eyleen sah sich um und versuchte herauszufinden, wo sie waren.


    »Wir sind in der Southampton-Street«, sagte Brenda, als hätte sie Eyleens Gedanken gelesen.


    »Euer Laden scheint ja gut zu laufen, wenn du es dir leisten kannst, hier einzukaufen«, gab Eyleen zurück. Die Gegend war bekannt dafür, dass sie nicht gerade billig war.


    »Ich kann nicht klagen«, flötete Brenda ihr entgegen.


    Eyleen musste lächeln und folgte ihrer Freundin, die zielsicher auf die Ladentür zumarschierte. Sie freute sich für Brenda und Adam. Die beiden hatten es wirklich verdient, dass ihre Sandwichbar erfolgreich war, denn sie hatten außer ihren kompletten Ersparnissen auch ihr ganzes Herzblut in dieses Geschäft gesteckt.


    Brenda nippte an einem Glas Prosecco, während sie die Blusen betrachtete, die ihr die perfekt gestylte Verkäuferin herausgesucht hatte.


    Sofort, nachdem die beiden Freundinnen den Laden betreten hatten, war die blonde Frau auf sie zugeteilt und hatte sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßt.


    Die Frau, die sich als Nora vorgestellt hatte, war groß, schlank und trug ein elegantes, blaues Kostüm, dem man auf dem ersten Blick ansah, dass es sündhaft teuer gewesen sein musste.


    Es war eng geschnitten und betonte jede weibliche Rundung. Der Rock besaß einen seitlichen Schlitz, der einen Blick auf die makellosen Beine der Frau zuließ.


    Für Eyleens Geschmack war es ein wenig zu gewagt, aber was wusste sie schon.


    Sie trug eine Tüte mit unförmigen Schwangerschaftsklamotten mit sich herum und würde so schnell nicht mehr in den Genuss kommen, ein figurbetontes Kleid zu tragen.


    Nora hatte ihnen sofort ein Glas Prosecco angeboten. Eyleen hatte dankend abgelehnt und um etwas Alkoholfreies gebeten.


    Als Nora fragend und zugleich erwartungsvoll die Brauen nach oben gezogen hatte, erklärte Eyleen kurzerhand, dass sie trockene Alkoholikerin sei. Was ihr einen mitfühlenden Blick der jungen, blonden Frau bescherte.


    Das Letzte, was Eyleen wollte, war, dass sich eine weitere Frau auf sie stürzte und ihren Bauch betätschelte. Von diesen Muttertieren hatte sie heute schon genug gehabt.


    Eyleen hatte sich in einen der gemütlichen Sessel gelümmelt, trank hin und wieder von ihrem Orangensaft und genoss es, einfach nur dazusitzen und Brenda zuzusehen, wie sie aufgrund der großen Auswahl an wunderschönen Blusen fast die Nerven verlor.


    Über eine Stunde später hatte Eyleen bereits vier Gläser Orangensaft getrunken und war dreimal zur Toilette geeilt, während Brenda ein Oberteil nach dem anderen anprobiert hatte.


    Eyleen begann sich zu langweilen und außerdem knurrte ihr Magen.


    »Kannst du dich bitte mal entscheiden?«, pflaumte sie ihre Freundin barsch an, die unterdessen eine korallenrote Bluse anprobiert hatte und diese unentschlossen im Spiegel bewunderte.


    »Es ist so schwer«, entgegnete Brenda mit gequälter Miene. »Ich kann mich nicht entscheiden.« Sie fuhr sich zum wiederholten Mal mit beiden Händen durch ihr blondes Haar. Mittlerweile ähnelte Brendas Frisur einem Wischmopp, so oft hatte sie sich bereits die Haare gerauft.


    »Dann kauf alle«, antwortete Eyleen unwirsch.


    »Hab ich im Lotto gewonnen?« Brenda schüttelte missmutig den Kopf.


    Eyleen verdrehte die Augen und seufzte.


    »Es wäre schon toll, wenn du etwas schneller machen könntest«, murmelte sie und kramte in ihrer Handtasche nach den Briefen, die der Postbote ihr in die Hand gedrückt hatte.


    Eyleen hasste es, wenn sie so gereizt war, aber sie konnte nichts dagegen tun. Normalerweise genoss sie es in vollen Zügen, mit Brenda shoppen zu gehen. Wahrscheinlich war sie nur so unleidlich, weil sie sich selbst keine schönen und figurbetonten Klamotten kaufen konnte.


    Sie verdrängte ihre mürrischen Gedanken. Es war nicht fair Brenda diesen Tag zu vermiesen.


    Eyleen richtete ihre Konzentration auf die Briefe in ihrer Hand. Die meisten waren an Cole adressiert, doch es waren auch zwei dabei, die an Eyleen gerichtet waren.


    Sie öffnete den ersten Umschlag. Laut Absender stammte der Brief von ihrer Krankenversicherung. Was die nur schon wieder von ihr wollten?


    Eyleen faltete den Brief auf und las. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


    »Was ist los?«, wollte Brenda wissen, der Eyleens Lächeln nicht entgangen war.


    Eyleen sah auf und strahlte ihre Freundin an.


    »Der Brief ist von meiner Krankenversicherung. Das hier ist die Zusage für einen 3D Ultraschall«, erklärte sie und wedelte mit dem Brief in ihrer Hand.


    »Das ist ja toll«, entgegnete Brenda mit einem Grinsen.


    »Ja, ist es«, seufzte Eyleen glücklich und schob den Brief zurück in den Umschlag. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Baby in 3D zu sehen.


    Mit einem Mal war ihre schlechte Laune verflogen.


    Noch immer völlig in Gedanken versunken öffnete sie einen weiteren Umschlag und zog den darin befindlichen Brief heraus.


    Als sie endlich einen Blick darauf warf, erkannte sie, dass er an Cole adressiert war.


    »Mist«, fluchte sie leise.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Brenda und sah sie durch den Spiegel mit hochgezogener Braue an.


    »Ich habe aus Versehen einen von Coles Briefen geöffnet«, verriet Eyleen.


    »Na und? Ist doch nicht so schlimm«, sagte Brenda schulterzuckend und verschwand wieder in der Umkleidekabine.


    Eyleen wollte den Brief zurück in das Kuvert stecken, aber da fiel ihr Blick auf ein einziges Wort im Text und sie hielt inne.


    Mieterhöhung stand dort. Verwirrt starrte sie auf das Schreiben. Die Wohnung in der Cole und sie lebten, hatte er von seiner Mutter geerbt. Sie gehörte ihm.


    Eyleen biss sich auf die Unterlippe und kämpfte mit ihrem inneren Schweinehund. Sie wollte nicht in Coles Post herumschnüffeln, doch sie war einfach zu neugierig.


    Sie schob ihr schlechtes Gewissen beiseite und begann den Brief zu lesen.


    


    Sehr geehrter Herr Paddock,


    


    wir möchten Ihnen mit diesem Schreiben mitteilen, dass die angekündigten Modernisierungsmaßnahmen an ihrer Wohnung abgeschlossen sind.


    Diese finden Sie in der Anlage detailliert aufgelistet.


    Durch diese Maßnahmen ist die Wohnqualität erheblich gestiegen, weshalb wir die Miete nach den gesetzlichen Richtlinien erhöhen.


    Alle Informationen zu ihrer Mieterhöhung erhalten Sie in einem separaten Schreiben.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Dorian Grump


    Vermieter


    


    Die Stirn in tiefe Falten gelegt las Eyleen den Text noch einmal. Doch auch beim zweiten Mal verstand sie nicht, was dieses Schreiben zu bedeuten hatte.


    Coles Wohnung war sein Eigentum, weshalb bekam er einen Brief, in dem von einer Mieterhöhung die Rede war?


    Ihr Blick wanderte wieder nach oben, wo sie die Zeile mit dem Betreff fand. Was sie dort las, verwirrte sie nur noch mehr.


    


    Betreff: Mietwohnung Aberdare Gardens 59/2 - South Hampstead- London.


    


    Das konnte nur ein Missverständnis sein, oder? Das versuchte sich Eyleen einzureden, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dem nicht so war.


    »Meine Güte, ich bin ja gleich so weit, dann können wir gehen«, sagte Brenda, die Eyleens gerunzelte Stirn falsch interpretierte.


    Eyleen sah auf.


    »Was?«


    »Ich sagte, dass ich gleich fertig bin. Du musst nicht so grimmig vor dich hinstarren.«


    »Es ist nicht wegen dir«, erklärte Eyleen so leise, dass es kaum zu verstehen war.


    Brenda stutzte bei den Worten ihrer Freundin und sah sie besorgt an.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich.


    Eyleen hielt ihr wortlos den Brief entgegen.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    


    Eyleen stieg aus dem Taxi und sah sich um. Brenda schleuderte dem Fahrer hastig einige Scheine auf den Schoß und murmelte ein »Stimmt so«, ehe sie ihrer Freundin folgte.


    Brenda trat neben Eyleen, die suchend den Blick über die zweistöckigen roten Klinkerhäuschen wandern ließ, die beide Seiten der Straße säumten. Die Gegend sah sehr gepflegt aus. Sie waren in Aberdare Gardens, der Adresse, die als Betreff in dem Brief gestanden hatte.


    Plötzlich deutete sie auf ein Haus schräg gegenüber.


    »Das ist es«, verkündete Eyleen und setzte sich in Bewegung. Brenda bekam ihre Freundin am Arm zu fassen und hielt sie zurück.


    »Was willst du denn jetzt machen?«, wollte sie wissen.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Ich will wissen, wer dort wohnt«, antwortete sie schließlich.


    »Nun warte doch mal«, bat Brenda und holte tief Luft, ehe sie weitersprach. »Es gibt sicher eine einfache Erklärung für dieses Schreiben. Du kannst doch nicht einfach da rüber gehen, klingeln und warten, wer dir die Tür öffnet.«


    »Wieso denn nicht?«


    Brenda schnaubte.


    »Weshalb redest du nicht einfach mit Cole?«


    Eyleen stemmte die Hände in die Hüften und sah Brenda finster an.


    »Mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt und ich will herausfinden, was es ist«, versuchte sie zu erklären.


    »Eyleen, du redest dir da etwas ein. Komm, lass uns wieder nach Hause gehen«, bat Brenda und versuchte ihre Freundin sanft in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen.


    Eyleen riss sich los.


    »Ich gehe hier erst weg, wenn ich weiß, wer in diesem Apartment wohnt«, erklärte Eyleen stur.


    Brenda seufzte.


    »Also gut«, gab sie schließlich nach.


    Eyleen nickte, sichtlich zufrieden, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Sie wandte sich dem Haus zu und wollte gerade die Straße überquerten, als die Haustür geöffnet wurde und eine junge, blonde Frau heraustrat.


    Eyleen entfuhr ein entsetztes Keuchen, als sie Theresa erkannte.


    »Sag mir, dass ich fantasiere«, sagte Brenda ungläubig.


    »Nein, tust du nicht«, antwortete Eyleen. Ihr Herz schlug so wild gegen ihren Brustkorb, dass es fast schmerzte.


    Was hatte das zu bedeuten? Weshalb war Theresa hier?


    Eyleen starrte ungläubig hinüber zu Coles Ex, die mittlerweile den kleinen Vorgarten durchquert hatte und auf die Straße trat. Sie trug eine hautenge Jeans und eine taillierte Lederjacke, die ihr, wie Eyleen zugeben musste, sehr gut stand. Ihr blondes Haar fiel ihr in zarten Wellen über die Schultern und ihr Make-up schien wie immer makellos zu sein.


    Plötzlich hob Theresa den Kopf und die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Sie stockte und wirkte verblüfft, als sie Eyleen erkannte, doch dann verschwand ihr Erstaunen und sie lächelte.


    Es war jedoch kein freundliches Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Zielstrebig überquerte sie die Straße und kam geradewegs auf Eyleen zu.


    Die wäre am liebsten auf und davon gerannt, stand jedoch nur reglos da und starrte Theresa mit offenem Mund an.


    Ein unheilvolles Gefühl breitete sich in Eyleen aus. Was war hier los? Instinktiv wusste sie, dass ihr die Antwort darauf nicht gefallen würde.


    »Eyleen, was verschafft mir die Ehre?«, flötete Theresa ihr entgegen, als sie nur noch einige Schritte entfernt war.


    Eyleen antwortete nicht sondern musterte Theresas Gesicht. Wie es schien, war Coles Exfreundin nicht weniger erstaunt als Eyleen selbst. Ihre Miene verriet, dass sie sich fragte, was Eyleen hier zu suchen hatte.


    »Du wohnst hier?«, fragte Eyleen knapp und deutete auf das rote Klinkerhaus mit der Nummer 59/2.


    Theresa runzelte die Stirn, dann plötzlich entspannte sich ihre Mimik, als sie begriff und das hinterlistige Lächeln kehrte zurück.


    »Cole hat es dir nicht gesagt«, flüsterte sie sichtlich erfreut.


    Es widerstrebte Eyleen zutiefst, sich mit dieser Frau zu unterhalten, doch wenn sie mehr erfahren wollte, hatte sie keine andere Wahl.


    »Wovon redest du?«


    Theresas Lächeln ging in ein triumphierendes Grinsen über.


    »Er hat dir nicht gesagt, dass ich in seiner Wohnung lebe«, verriet sie und musterte ihr Gegenüber mit funkelnden Augen.


    »Was?«, flüsterte Eyleen entsetzt und sah zwischen dem Haus und Theresa hin und her. Sie konnte nicht glauben, was diese Schlange da eben gesagt hatte.


    »Hör nicht auf dieses Weib, sie lügt doch, wenn sie nur den Mund aufmacht«, zischte Brenda neben ihr.


    Theresa zog in gespieltem Erstaunen die Brauen nach oben.


    »So, tue ich das? Wie erklärst du dir dann, dass Cole die Miete für die Wohnung zahlt, in der ich lebe? Ich habe dir gesagt, dass er mich nicht aufgeben wird und hier hast du den Beweis. Du bist nur ein netter Zeitvertreib für ihn. Wenn er die Nase von dir voll hat, wird er dich fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel«, sagte sie, ohne den Blick von Eyleen abzuwenden.


    »Ich glaube dir kein Wort«, entgegnete Eyleen. Theresa hatte schon oft versucht, Cole und sie auseinanderzubringen. Dieses Miststück schreckte vor nichts zurück, um einen Keil zwischen die beiden zu treiben.


    Cole würde sie nicht so hintergehen, da war sich Eyleen sicher. Es musste eine andere Erklärung für all das hier geben.


    Doch dann dachte sie an den Brief in ihrer Tasche und das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich.


    Brenda trat einen Schritt nach vorne und baute sich drohend vor Theresa auf.


    »Cole wird Eyleen nicht verlassen. Er ist glücklich«, fauchte sie der blonden Frau entgegen.


    »Wenn er so glücklich ist, warum hält er sich dann ein Hintertürchen offen, indem er mir seine Wohnung zur Verfügung stellt? Er braucht mich und früher oder später wird er dieses Flittchen satt haben. Das war schon von jeher so und ich lasse ihm seine Freiheit. Er amüsiert sich einige Zeit mit einer anderen, kehrt aber immer wieder zu mir zurück«, erklärte sie mit triumphierender Stimme.


    Brenda schnaubte und ein verächtliches Lachen drang aus ihrer Kehle.


    »Diesmal nicht. Cole liebt Eyleen und er freut sich auf ein Leben mit ihr und dem Baby.«


    Bei Brendas Worten runzelte Theresa verständnislos die Stirn, dann schien sie zu begreifen und ihr ganzer Körper versteifte sich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie schloss ihn wieder. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, als ihr Blick fragend zu Eyleen wanderte.


    »Du bist schwanger?«, krächzte sie. Theresa sah plötzlich so geschockt aus, dass Eyleen fast Mitleid bekam.


    »Ja, wir bekommen ein Baby«, antwortete sie.


    Theresa schluckte. Sie atmete tief durch und fand schließlich ihre Fassung wieder. Ihre Miene wurde hart und sie presste die Lippen aufeinander, als sie Eyleen plötzlich wütend ansah.


    »Du lügst«, fuhr Theresa sie an.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Wenn du meinst«, entgegnete sie lahm.


    Coles Ex taxierte sie lange und suchte in Eyleens Augen nach der Wahrheit, dann machte sie auf den Absätzen kehrt und hastete davon.


    »Was für eine blöde Kuh«, murmelte Brenda und legte beschützend einen Arm um Eyleen. »Komm, wir suchen uns ein Taxi und fahren nach Hause.«


    Eyleen nickte, nicht fähig, etwas zu sagen. Sie hatte gerade erfahren, dass Cole eine Wohnung gemietet hatte, die er Theresa zur Verfügung stellte.


    Ihr Herz fühlte sich an, als würde es zerbrechen. Hatte Theresa recht? Tat Cole dies, um zu Theresa zurückzukehren, wenn er Eyleen satt hatte?


    Welche andere Erklärung sollte es sonst geben? Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Er hatte sie erneut angelogen und diesmal würde sie ihm nicht verzeihen.


    »Komm«, forderte Brenda Eyleen auf und zog sie behutsam mit sich.


    »Warum tut er das?«, stammelte Eyleen und sah ihre Freundin an, als erwarte sie von ihr eine Erklärung.


    Brenda warf ihr einen mitleidigen Blick zu und seufzte.


    »Ich habe keine Ahnung, aber das werden wir herausfinden.«


    

  


  
    Kapitel 10


    


    


    


    Eyleen öffnete die Wohnungstür und trat in den Flur. Sofort kam Gurke angerannt und strich laut miauend um ihre Beine.


    Brenda schloss die Tür und schob Eyleen in die Küche.


    »Du setzt dich jetzt erst einmal und ich mache uns einen Tee«, erklärte sie energisch.


    Eyleen stellte ihre Einkaufstüten an die Wand und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


    Der Kater sprang auf ihren Schoß, wo er sich wie selbstverständlich zusammenrollte. Eyleen kraulte ihm gedankenverloren den Kopf, während sie auf einen Punkt an der Wand starrte.


    Brenda, die gerade Wasser aufsetzte, sah sie besorgt an.


    »Wenn Cole zurückkommt, wird sich das alles aufklären, da bin ich mir sicher«, erklärte sie.


    Eyleen sah auf und schüttelte den Kopf.


    »Cole besitzt eine Mietwohnung, von der er mir nichts erzählt hat und in der er Theresa wohnen lässt. Wie sollte er mir das erklären können?« Sie sah traurig auf den Kater, der sich laut schnurrend auf ihrem Schoß rekelte.


    »Ich will nicht mit ihm reden und ich will ihn auch nicht sehen«, sagte Eyleen energisch, schob den Kater von sich und stand auf. Mit entschlossener Miene sah sie Brenda an, die in der Bewegung innegehalten hatte und sie mit großen Augen anblickte.


    »Was meinst du damit?«, wollte Brenda wissen.


    »Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken«, teilte Eyleen ihrer Freundin mit. »Ich werde ein paar Sachen zusammenpacken und für einige Tage verschwinden.«


    »Aber ... aber das kannst du doch nicht machen. Wo willst du denn hin?«, stammelte Brenda aufgewühlt.


    »Keine Ahnung. Vielleicht fahre ich aufs Land und suche mir irgendwo eine nette Pension, wo ich in Ruhe über alles nachdenken kann. Es wird Zeit, dass ich Coles Kreditkarte endlich benutze«, sagte sie grimmig. Ab sofort würde sie kein schlechtes Gewissen mehr haben, wenn sie Coles Geld ausgab. Weshalb auch? Schließlich zahlte er seiner Ex die Wohnung.


    Eyleen schnaubte.


    Und ich dumme Kuh habe immer versucht, alles von meinem eigenen Geld zu bezahlen.


    »Aufs Land? Du kannst doch bei Adam und mir bleiben«, versuchte Brenda sie umzustimmen.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, dort wird Cole zuerst nach mir suchen und ich will nicht, dass er mich findet. Ich möchte ihn nicht sehen, jedenfalls so lange nicht, bis ich mir im Klaren darüber bin, wie es weitergeht.«


    Brenda trat einen Schritt auf Eyleen zu und streichelte ihr vorsichtig über den Oberarm.


    »Süße, du reagierst gerade über. Du kannst doch nicht alles stehen und liegen lassen und einfach abhauen.«


    »Das kann ich und das werde ich auch«, entgegnete Eyleen vehement. Sie hatte zwar keinen blassen Schimmer, wohin sie gehen sollte, aber eines war sicher, sie konnte nicht hier bleiben.


    Cole würde bald nach Hause kommen und ihn zu sehen würde Eyleen jetzt nicht ertragen. Zu tief saß der Schmerz. Er hatte ihr versprochen, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben würde und wieder einmal hatte er sein Versprechen gebrochen.


    Eyleen hob den Kopf und sah Brenda in die Augen.


    »Du bist meine beste Freundin und du solltest verstehen, dass ich das tun muss«, sagte sie knapp.


    Brenda atmete tief ein und lautstark wieder aus, ehe sie nickte.


    »Du hast recht, ich würde wahrscheinlich genauso handeln«, gab sie geknickt zu. »Aber du bist schwanger und ich habe kein gutes Gefühl, wenn du einfach allein verschwindest.«


    »Gerade weil ich jetzt auch die Verantwortung für mein Baby habe, muss ich gehen. Ich werde ja wieder zurückkommen, wenn ich so weit bin, das verspreche ich, aber zuerst einmal brauche ich Zeit.«


    »Soll ich dich begleiten? Ich würde mich wohler fühlen, wenn du nicht alleine bist«, schlug Brenda vor. »Adam kann den Laden auch einige Zeit alleine schmeißen und er würde es sicher verstehen.«


    Eyleen wurde ganz warm ums Herz, bei Brendas Worten, doch sie schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nein, du bleibst schön hier und kümmerst dich um euer Geschäft und deinen Liebsten. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich muss alleine über alles nachdenken.«


    »Na gut«, murmelte Brenda missmutig. Dann hellte sich ihre Miene auf.


    »Meine Eltern haben vor einiger Zeit ein kleines Cottage bei Kingsdown geerbt. Es gehörte meiner Großtante und steht schon geraume Zeit leer, aber es ist voll möbliert. Du könntest doch dort über alles nachdenken«, sagte sie aufgeregt.


    »Kingsdown?«, wiederholte Eyleen nachdenklich. Sie hatte den Namen schon mehrfach gehört, konnte aber nicht einordnen, wo der Ort lag.


    »Nicht weit entfernt von Dover«, half ihr Brenda auf die Sprünge. »Du warst erst vor Kurzem ganz in der Nähe, als ihr zu Coles Großvater gefahren seid«, fügte sie hinzu.


    Sofort zog sich Eyleen Magen wieder zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen, als die Erinnerungen sie übermannten. Doch sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihre Freundin.


    »Und du meinst, deine Eltern hätten nichts dagegen?«


    Brenda machte eine wegwerfende Geste.


    »Meine Eltern interessiert das Cottage gar nicht. Sie haben schon überlegt, es zu verkaufen, hatten aber noch keine Zeit sich darum zu kümmern.«


    Eyleen strahlte.


    »Liebend gern würde ich dorthin fahren«, antwortete sie.


    Brenda verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Es gibt da allerdings ein Problem«, gestand sie.


    Oje, jetzt kommt der Haken.


    »Und der wäre?«


    »Naja, das Cottage steht schon eine ganze Weile leer und dementsprechend verstaubt wird alles sein. Du müsstest erst einmal gründlich sauber machen, befürchte ich.«


    Eyleen lachte.


    »Das ist kein Problem, dann habe ich wenigstens etwas zu tun«, erwiderte sie.


    Brenda nickte erleichtert.


    »Ich habe einen Schlüssel und eine ausführliche Wegbeschreibung zu Hause.«, verriet Brenda, dann stutzte sie und sah Eyleen fragend an. »Wie willst du da eigentlich hinkommen?«


    »Mit dem Zug?«, gab Eyleen zurück, die hoffte, dass es in der Nähe einen Bahnhof gab.


    Brenda biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann schüttelte sie heftig den Kopf.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich fahre dich«, entschied sie mit fester Stimme.


    »Aber das brauchst du nicht. Es gibt sicher eine Zugverbindung«, widersprach Eyleen.


    »Ich sagte, ich fahre dich und damit basta. Außerdem kann ich dir dann gleich helfen, etwas sauber zu machen. Adam rechnet erst heute Abend wieder mit mir, also sollte das kein Problem sein.«


    »Also gut«, gab Eyleen schließlich nach.


    »Fein, dann können wir ja jetzt deine Sachen packen«, entschied Brenda.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    


    


    Während der ganzen Fahrt hatten die beiden Freundinnen kaum miteinander geredet. Nicht, dass Brenda es nicht versucht hätte, aber Eyleens knappe Antworten hatten ihr rasch gezeigt, dass ihre Freundin keine Lust auf eine Unterhaltung hatte.


    Eyleen spukten zu viele Dinge im Kopf herum. Zum einen war da diese ganze vertrackte Situation mit Cole, zum anderen der junge blonde Mann, den sie heute schon wieder gesehen hatte.


    Als die beiden Freundinnen in Brendas Wagen gestiegen waren, hatte er in einem der benachbarten Hausgänge herumgelungert. Eyleen war sich sicher, dass es der gleiche Typ war, den sie vor einiger Zeit gesehen hatte, als Brenda und sie vom Einkaufen nach Hause gegangen waren und er auf der gegenüberliegenden Straßenseite gestanden und sie angestarrt hatte.


    War das nur ein dummer Zufall oder beschattete sie dieser Kerl? Vielleicht war er ja einer dieser kranken Stalker?


    Eyleen seufzte. So etwas würde ihr jetzt gerade noch fehlen.


    Brenda sah hin und wieder zu Eyleen, schwieg jedoch und konzentrierte sich auf den Verkehr.


    Es war bereits spät am Nachmittag, als Dover zu ihrer Rechten auftauchte. Kurz darauf erreichten sie Saint Margarets Bay, der Ort, an dem Coles Großvater lebte.


    Nur ein paar Kilometer von dort entfernt lag Kingsdown, das Ziel ihrer Reise. Während sie dem Cottage immer näher kamen, bewunderte Eyleen die Umgebung.


    Felder, soweit das Auge reichte und hin und wieder war eine Koppel zu sehen, auf der Pferde grasten. Jetzt, da es endlich Frühling wurde, genossen die Tiere die frische Luft und die Sonne.


    Als Brenda den Wagen schließlich stoppte, staunte Eyleen nicht schlecht. Ihre Freundin hatte das Fahrzeug vor einem kleinen, etwas heruntergekommenen Haus geparkt, das weit und breit das einzige Gebäude war.


    »Das hier soll Kingsdown sein?«, fragte Eyleen ungläubig und stieg aus.


    »Naja, die Adresse gehört zu Kingsdown, aber genau genommen befinden wir uns exakt zwischen Saint Margarets Bay und Kingsdown. Beide Orte sind ungefähr einen Kilometer von hier entfernt.


    »Es ist schön ruhig hier«, stellte Eyleen fest.


    »Wenn dich die Ruhe begeistert, dann warte erst einmal, bis ich dir den Ausblick aufs Meer gezeigt habe«, kicherte Brenda und zog Eyleens Taschen aus dem Kofferraum.


    »Folgen Sie mir Mylady«, sagte sie und übertrieb maßlos bei der Betonung jeder einzelnen Silbe.


    Lächelnd folgte Eyleen ihrer Freundin. Brenda zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss der blauen Haustür, deren Farbe bereits an einigen Stellen absplitterte.


    Auch der graue Verputz des kleinen Cottages hatte schon erheblich gelitten, wofür anscheinend die salzige, feuchte Luft verantwortlich war. Das jedenfalls nahm Eyleen an.


    Sie traten in einen kleinen Flur, der gerade so groß war, dass beide Frauen hineinpassten. Brenda stellte Eyleens Taschen ab und öffnete eine weitere Tür.


    »Hier ist das Wohnzimmer«, verkündete sie und ließ Eyleen den Vortritt.


    Das Zimmer war nicht groß, wirkte aber sehr gemütlich.


    In der Mitte standen eine braune Couch und ein dunkler Holztisch. Direkt daneben war ein wunderschön verzierter Kamin in die Wand eingelassen.


    Außerdem befand sich noch eine alte Holzkommode an der Wand, auf der einige verstaubte Fotos in unterschiedlichen Bilderrahmen verteilt waren.


    Eyleens Blick wanderte zu dem großen Terrassenfenster auf der anderen Seite des Raumes. Sie quiekte entzückt auf, als sie das Meer erkannte.


    »Hab ich zu viel versprochen?«, erkundigte sich Brenda amüsiert, die ihrer Freundin folgte.


    Eyleen machte sich am Riegel der Glastür zu schaffen, die durch die Feuchtigkeit leicht verzogen zu sein schien. Brenda half ihr und zusammen schafften sie es schließlich, die Tür zu öffnen.


    Die beiden Frauen traten hinaus und Eyleen genoss mit weit aufstehendem Mund den Anblick, der sich ihr bot.


    »So etwas sieht man nicht alle Tage, nicht wahr?«, erkundigte sich Brenda.


    »Es ist wunderschön«, hauchte Eyleen ehrfürchtig. Etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt befanden sich hohe Klippen und dahinter lag das Meer, das in der Nachmittagssonne glitzerte.


    Sie streckte ihr Gesicht zum Himmel und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Eyleen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Brenda neugierig.


    »Ich finde es schön die Sonne zu schmecken«, erklärte Eyleen.


    Sie wusste natürlich, dass diese Antwort dumm klang, aber sie bildete sich ein, dass es wirklich so war. Es war ein unverwechselbarer Geschmack, der sich in ihrem Mund ausbreitete, wenn sie sich in der Sonne befand.


    »Hast du was geraucht?«, fragte Brenda kopfschüttelnd. Eyleen kicherte und ignorierte Brendas scherzhaft gemeinte Frage.


    »Und deine Eltern wollen dieses Haus wirklich verkaufen?«, fragte sie und wechselte damit das Thema.


    »Sie sind mehr die Südsee-Urlauber. Wann immer sie es sich leisten können, fahren sie in wärmere Gefilde.«


    »Wenn ich das nötige Kleingeld hätte, würde ich es sofort kaufen«, schwärmte Eyleen. Für einen Augenblick überlegte sie, Cole zu überreden, doch dann erinnerte sie sich wieder, dass er der Grund war, warum sie überhaupt hierher geflüchtet war und ihre Stimmung sank in den Keller.


    »Lass uns zurück ins Haus gehen«, sagte sie leise und verdrängte die Tränen, die in ihr aufzusteigen drohten.


    Wieder im Haus zeigte Brenda Eyleen jeden Raum. Das war schnell erledigt, denn außer dem Wohnzimmer gab es nur noch ein kleines Schlafzimmer, ein Bad, eine Miniaturküche sowie einen Abstellraum.


    Anschließend kramte Brenda einen Putzeimer und einige Schwämme unter der Spüle hervor. Sie fluchte lautstark, als sie den Eimer füllte, denn da der Boiler nicht eingeschaltet war, gab es nur kaltes Wasser zum Putzen.


    »Telefon gibt es keines, das haben meine Eltern abgemeldet und somit auch kein Internet«, erklärte Brenda entschuldigend, während sie über die verstaubte Kommode wischte.


    »Ist nicht schlimm, ich habe meinen Laptop sowieso nicht dabei«, entgegnete Eyleen, die sich das große Fenster vorgenommen hatte.


    »Aber dein Handy hast du dabei, oder?«


    Eyleen nickte und zog ihr Smartphone samt Ladegerät aus der Tasche. Eilig überprüfte sie, ob man in dieser Einöde Empfang hatte.


    Vier von fünf Balken, verkündete sie zufrieden und steckte es wieder ein.


    »Zum Glück gibt es Strom«, seufzte Brenda und schaltete das Licht ein, da mittlerweile dunkle Wolken aufgezogen waren und der Raum plötzlich düster wirkte.


    »Weshalb haben sie den Strom nicht abgemeldet?«, wollte Eyleen wissen. Wenn man ein Haus nicht benutzte, dann versuchte man doch so wenige Kosten wie möglich zu generieren.


    »Im Winter gab es einige Interessenten, die sich das Cottage angesehen haben und da sie diese nicht bei Kerzenschein herumführen wollten, haben sie den Strom nicht abgemeldet«, erklärte Brenda und zog einen uralten Staubsauger aus der Abstellkammer.


    Eine Stunde später war alles blitzblank geputzt. Zufrieden ließen sich die beiden Frauen auf das Sofa fallen.


    »Wo kann ich denn Lebensmittel kaufen?«, fragte Eyleen, der plötzlich aufgefallen war, dass sie daran noch überhaupt nicht gedacht hatte.


    Brenda schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Ach du Scheiße, das habe ich ja ganz vergessen«, stöhnte sie und sprang auf. »Komm, wir fahren noch rasch einkaufen, bevor ich mich wieder auf den Heimweg mache.«


    »Quatsch, das muss nicht sein«, entgegnete Eyleen. »Ich mache mich morgen früh auf den Weg.«


    »Nichts da, wir fahren jetzt«, entschied Brenda und zog ihre Freundin vom Sofa.


    Eyleen verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht.


    


    Draußen wurde es bereits dunkel, als Eyleen die Einkäufe in den Kühlschrank räumte. Brenda war kurz zuvor wieder zurück nach London gefahren und nun war Eyleen allein.


    Ihre Freundin hatte ihr versprechen müssen, nicht einmal Adam zu sagen, wo sich Eyleen befand. Brendas Freund war zwar eine herzensgute Seele, doch Cole musste ihn nur scharf ansehen und er würde einknicken und alles verraten.


    Nachdem Eyleen die letzten Lebensmittel verstaut hatte, setzte sie Wasser auf und sah sich um.


    Sie hatte einige Kerzen angezündet, die sie in der Kommode gefunden hatte und die nun den ganzen Raum in ein goldenes Licht tauchten.


    Zu gerne hätte sie ein Feuer im Kamin gemacht, aber der Holzkorb war leer und Brenda hatte ihr nicht verraten, ob irgendwo Holz gelagert war. Da sie in der Dunkelheit nicht mehr nach draußen gehen wollte, um nachzusehen, würde sie wohl heute auf ein gemütliches Feuer verzichten müssen.


    Eyleen öffnete eine ihrer Reisetaschen und zog eine dicke Strickjacke heraus, die sie überzog. Es gab keine Heizkörper im Haus, nur elektrische Speicheröfen und den Kamin. Den Speicherofen im Wohnzimmer hatte sie eingeschaltet, doch irgendwie wurde das verdammte Teil nicht richtig warm.


    Als sie sich einen Tee zubereitet hatte, ließ sie sich auf dem Sofa nieder und seufzte.


    Wie schön es hier war. Kein Fernsehen, kein Computer und kein Stadtlärm. Richtig romantisch, wenn man es genau betrachtete. Sie stellte sich vor, zusammen mit Cole hier zu sein. Sofort schüttelte sie wütend den Kopf.


    »Hör auf an ihn zu denken«, schalt sie sich selbst und nippte vorsichtig von ihrem Tee.


    Obwohl sie versuchte den Gedanken an Cole zu verdrängen, tauchte sein Bild immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sie stellte den Tee ab und rollte sich auf dem Sofa zusammen. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Flamme des Teelichtes, das leicht flackernd vor sich hin brannte.


    Vielleicht war es ihr einfach nicht vergönnt, glücklich zu sein? Womöglich gab es wirklich so etwas wie Karma und nun bekam sie die Quittung für ihre kriminelle Vergangenheit in Irland.


    Sie fragte sich, ob Cole sich mittlerweile Sorgen machte. Mit Sicherheit. So gut kannte sie ihn.


    Bei der Vorstellung verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hätte ihm wenigstens eine kurze Nachricht schreiben müssen.


    Quatsch. Soll er sich ruhig Sorgen machen.


    Genau in diesem Moment trällerte ihr Handy los und Eyleen zuckte erschrocken zusammen. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Brenda konnte unmöglich schon zu Hause sein.


    Sie zog das Smartphone aus der Tasche und starrte auf das Display. Dort sah sie Coles Nummer und ein heftiger Stich fuhr ihr mitten durchs Herz. Sie legte das Telefon vor sich auf den Tisch und sah es wütend an.


    Bei dem Gedanken, dass Cole sich Sorgen machte, lächelte sie.


    »Das geschieht dir recht«, sagte sie an das Handy gewandt.


    Das Klingeln wollte kein Ende nehmen. Gerade als Eyleen sich fragte, wann er wohl endlich aufgeben würde, verstummte das Telefon.


    Doch kurz darauf erklang ein lautes Piepen, das ankündigte, dass eine SMS eingegangen war.


    Mit zitternden Fingern nahm Eyleen das Telefon und strich über den Bildschirm.


    Die Nachricht war von Cole.


    


    Wo bist du?


    


    »Ja, das wüsstest du gerne«, zischte sie und legte das Handy neben sich auf das Sofa.


    Keine fünf Minuten später trudelte eine weitere SMS ein.


    


    Baby, was ist los? Ich mache mir wirklich langsam Sorgen und ich vermisse dich. Melde dich bitte.


    


    Eyleen las die Nachricht und schnaubte, dann legte sie ihr Telefon beiseite. Sie leerte ihre Tasse, nahm ihre Taschen und ging ins Schlafzimmer, wo sie sich ihren Schlafanzug anzog. Duschen würde sie morgen, wenn sie herausgefunden hatte, wie diese verflixte Heizung funktionierte.


    Sie schlüpfte unter die Bettdecke, die Brenda frisch bezogen hatte, und löschte das Licht. Kaum war es dunkel, sah sie wieder Coles Gesicht vor sich. Jetzt, da sie allein war, konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen und so weinte Eyleen solange, bis sie schließlich erschöpft und völlig kraftlos in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    


    


    Cole ging langsam auf Theresa zu und blieb dicht vor ihr stehen. Er hob seine Hand und strich ihr zärtlich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen, schmiegte ihre Wange gegen seine Hand und gab ein zufriedenes Seufzen von sich.


    »Jetzt kann uns nichts mehr trennen. Ich liebe dich«, raunte er leise.


    »Und ich liebe dich«, entgegnete sie lächelnd und öffnete die Augen.


    Cole beugte sich langsam zu ihr, bis sich ihre Lippen trafen. Er knurrte zufrieden, als sie bereitwillig ihren Mund öffnete.


    


    »Nein!« Eyleen schrak hoch. Ihr ganzer Körper war schweißnass und ihr Herz hämmerte so schnell, dass es zu explodieren drohte. Schwer atmend sah sie sich in dem kleinen Raum um, doch sie bekam das Bild von Cole und Theresa nicht aus dem Kopf.


    Als sie begriff, wo sie war, ließ sie sich wieder ins Kissen fallen und legte schützend einen Arm über ihre Augen. Obwohl das eben nur ein Traum gewesen war, schmerzten die Bilder ungemein, die ihre Fantasie ihr im Schlaf vorgespielt hatte.


    Eyleen schluchzte und dann begann sie hemmungslos zu weinen. Würde das jetzt jeden Tag so sein? Dass sie abends weinend einschlief und mit Tränen in den Augen aufwachte?


    »Hör auf, es war nur ein dämlicher Traum«, schalt sie sich selbst und atmete einige Male tief durch, um sich wieder ein wenig zu beruhigen.


    Dann runzelte sie die Stirn. Wieso war hier so eine Bullenhitze? Sie quälte sich aus dem Bett und lief zu dem Speicherofen, der seltsam rauschende Geräusche von sich gab. Als sie sich näherte, schlug ihr eine Welle warmer Luft entgegen.


    Anscheinend hatte der Ofen irgendwann in der Nacht beschlossen, nun doch seinen Dienst aufzunehmen und er hatte das kleine Schlafzimmer in den darauffolgenden Stunden in ein Tropenbiotop verwandelt.


    »Kein Wunder, dass ich bei dieser Hitze Albträume bekomme«, schimpfte Eyleen und schaltete das Gerät ab. Sie konnte nur hoffen, dass auch die Heizung im Bad angesprungen war, da sie duschen wollte und nichts mehr hasste, als ein kaltes Badezimmer.


    Das Bad war warm, wie Eyleen zufrieden feststellte, als sie eintrat und der Boiler war eingeschaltet. Einer wohltuenden Dusche stand also nichts im Wege.


    Die Wärme auf ihrer Haut tat gut. Eyleen wusch sich und gab anschließend eine Spülung in ihre Haare. Sie war gerade fertig geduscht, als das warme Wasser versiegte.


    Längere Duschorgien konnte man also mit dem Boiler nicht veranstalten.


    Eyleen trocknete sich ab und putzte sich die Zähne. Sie überlegte kurz, ob sie sich ihre Haare föhnen sollte, ließ es aber sein, da sie in den nächsten Stunden nicht vorhatte, das Haus zu verlassen. Außerdem war es durch das nächtliche Dauerheizen so warm in den Zimmern, dass sie sich nicht erkälten würde.


    Sie zog sich eine Jogginghose und ein Kapuzenshirt über und schlurfte dann in die Küche, wo sie sich Müsli und Milch in eine Schale füllte.


    Mit ihrem Frühstück ging sie zur Couch, setzte sich im Schneidersitz darauf und begann nachdenklich zu löffeln.


    Normalerweise hätte sie jetzt den Fernseher eingeschaltet, aber so etwas gab es hier nicht.


    Ob sie sich irgendein billiges Gerät kaufen sollte? TV-Geräte wurden einem ja heutzutage förmlich nachgeschmissen.


    Eyleen hatte zwar keine Ahnung, wie lange sie hierbleiben würde, aber die Vorstellung jeden Abend hier in der bedrückenden Stille zu sitzen, behagte ihr gar nicht. Ein Fernseher würde sie von ihren trüben Gedanken ablenken.


    Sie seufzte und schob einen weiteren Löffel in den Mund, als ihr Blick auf ihr Handy fiel. Die kleine rote Leuchtdiode blinkte hektisch, was bedeutete, dass Anrufe oder SMS eingegangen waren.


    Mit klopfendem Herz stellte sie ihr Müsli auf dem Tisch ab und nahm ihr Smartphone. Eyleens Finger zitterten, als sie über das Display strich.


    Kaum war der Bildschirmschoner verschwunden, tauchten zwei hektisch blinkende Nachrichten auf, die ihr mitteilten, dass sie 24 Anrufe verpasst und 7 neue SMS erhalten hatte.


    Vier Anrufe waren von Brenda gewesen.


    »Verdammt«, fluchte Eyleen, die völlig vergessen hatte, ihre Freundin noch einmal anzurufen und nachzufragen, ob sie gut angekommen war.


    Die restlichen Anrufe sowie die eingegangenen SMS stammten von Cole.


    Sie öffnete die Textnachrichten.


    


    20:23 Uhr: Eyleen, was ist los? Ich komme um vor Sorgen. Ruf zurück! Cole


    


    21:15 Uhr: Verdammte Scheiße, wo bist du? Cole


    


    22:00 Uhr: War eben bei Brenda. Sie wollte nicht mit mir sprechen. Was habe ich falsch gemacht? Cole


    


    23:00 Baby, egal was los ist, wir finden eine Lösung. Ich bin fix und fertig und weiß nicht mehr, was ich machen soll. Bitte melde dich. Cole


    


    00:12 Wieso tust du mir das an? Ich möchte wissen, was los ist. Ich mache mir wirklich Sorgen. Cole


    


    01:32 Bitte Eyleen, ich halte das nicht mehr aus. Du fehlst mir und ich habe Angst. Komm zurück, Baby. Cole


    


    03:45 Ich werde jetzt zu Brenda gehen und solange an ihre Tür klopfen, bis sie mir sagt, wo du bist.


    


    Bei der letzten Nachricht fuhr Eyleen erschrocken zusammen. Sie kannte Cole und sie wusste, dass er nicht aufgeben würde, ehe er hatte, was er wollte.


    Aber sie kannte auch Brenda gut genug, um zu wissen, dass ihre Freundin nichts verraten würde.


    Eyleen überlegte, ob sie Cole antworten sollte. Sie konnte ihm ja wenigstens schreiben, dass mit ihr alles in Ordnung war. Doch dann schüttelte sie den Kopf und ließ die Hand mit dem Smartphone sinken.


    Er hatte es nicht verdient, zu wissen, wie es ihr ging. Nicht nachdem, was er ihr angetan hatte.


    Eyleens Trübseligkeit wich und Wut breitete sich in ihr aus. Diesmal würde sie nicht klein beigeben. Eyleen war sich noch nicht einmal sicher, ob sie Cole überhaupt verzeihen würde.


    Entschlossen stand sie auf, trug die halbvolle Müslischale zurück in die Küche und eilte anschließend ins Bad. Sie föhnte sich die Haare und zog ihre Wohlfühlklamotten aus.


    Eyleen kramte eine Jeans und einen Wollpulli aus ihrer Tasche und schlüpfte hinein. Sie zog bequeme Turnschuhe an, nahm ihre Handtasche und die Jacke von der Garderobe und verließ das Haus.


    Sie würde nach Kingsdown laufen und dort einen kleinen Fernseher kaufen, hatte sie beschlossen. Und das Ganze würde sie mit Coles Kreditkarte bezahlen.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Wohnungstür. So fest, dass das Poltern im ganzen Haus zu hören war. Cole war zuerst in der Sandwichbar gewesen, doch dort hatte er nur Adam vorgefunden. Nachdem er ihn kurz in die Mangel genommen hatte, war er sich absolut sicher, dass sein Freund nicht wusste, wo Eyleen war und er hatte sich auf den Weg zur Privatwohnung gemacht, wo Brenda sich aufhielt. Das zumindest hatte Adam gesagt.


    Doch nun stand er schon seit geschlagenen fünf Minuten vor der Wohnung und niemand öffnete.


    »Mach sofort auf Brenda, ich weiß, dass du da bist«, brüllte er und schlug noch fester gegen die Tür. Dann hielt er inne, legte den Kopf schräg und lauschte.


    Waren da eben Schritte zu hören gewesen? Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf sein Gehör. Da war es wieder, das typische Knarzen von Parkett.


    Einige Sekunden später hörte er, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und kurz darauf stand Brenda in der geöffneten Tür.


    »Was willst du hier?«, blaffte sie ihn an, bevor er selbst etwas sagen konnte.


    


    »Wo ist Eyleen?«, fragte er knapp und funkelte die blonde Frau finster an.


    »Keine Ahnung«, antwortete Brenda schulterzuckend, doch Cole sah ihr an, dass sie log.


    »Spiel hier keine Spielchen mit mir. Du weißt genau, wo sie steckt und du wirst es mir jetzt sagen«, forderte er sie warnend auf.


    »Einen Scheiß werde ich tun«, entgegnete Brenda trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Cole seufzte und schloss kurz die Augen, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. Er kannte Brenda und er wusste, dass er nichts erreichen würde, wenn er versuchte sie in die Enge zu treiben.


    Er öffnete die Augen und sah sie flehend an.


    »Ich komme fast um vor Sorgen und es macht mich verrückt, nicht zu wissen, was los ist«, gestand er leise.


    Sofort wurde Brendas Miene weicher, doch dann verhärteten sich ihre Züge wieder.


    »Ich kann dir nur sagen, dass es ihr gut geht, aber mehr wirst du nicht von mir erfahren«, verriet sie.


    »Warum ist sie einfach fortgelaufen?«


    »Das muss sie dir schon selbst sagen«, erklärte Brenda knapp.


    Cole fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte den Kopf.


    »Ich kapiere das einfach nicht«, seufzte er und klang dabei sehr verzweifelt.


    »Ich bin mir sicher, dass Eyleen mit dir reden wird, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt«, beteuerte Brenda.


    Cole sah erschrocken auf.


    »Sobald sie sich dazu in der Lage fühlt? Was soll das bedeuten? Geht es ihr nicht gut?«


    Brenda legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


    »Mit ihr ist alles in Ordnung, jedenfalls physisch. Gib ihr einfach ein bisschen Zeit, okay?«


    »Wenn sie wenigstens auf meine Anrufe oder die SMS antworten würde«, murmelte Cole. Dann runzelte er die Stirn und sah Brenda eindringlich an.


    »Du hast doch Kontakt zu Eyleen, oder?«


    Sie nickte.


    »Ja.«


    »Würdest du ihr bitte ausrichten, dass sie sich wenigstens kurz melden soll, damit ich weiß, dass es ihr gut geht? Eine SMS würde mir schon genügen.« Sein Tonfall klang flehend und sein trauriger Blick tat Brenda in der Seele weh.


    Erneut nickte sie.


    »Ich werde es ihr ausrichten«, versprach sie.


    »Danke«, flüsterte er leise. Als er nichts weiter sagte und die Stille zwischen den beiden unangenehm wurde, ergriff Brenda das Wort.


    »Hör zu, ich muss wieder runter in die Bar und Adam helfen«, erklärte sie.


    »Oh, ja klar«, stammelte Cole und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Sag Eyleen, dass ich sie liebe«, bat er Brenda.


    »Mach ich«, versicherte Brenda mit einem mitleidigen Lächeln und schob Cole sanft zur Wohnungstür. Ohne Gegenwehr ließ er es zu, dass sie die Tür öffnete und ihn mit sich in den Hausflur dirigierte.


    


    Wieder zu Hause ließ sich Cole in den Sessel fallen und rieb sich erschöpft die Stirn. Er zermarterte sich das Hirn darüber, was er wohl falsch gemacht haben könnte, doch ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen.


    Warum nur war Eyleen so Hals über Kopf weggelaufen, ohne mit ihm zu reden?


    Er gähnte und mit einem Mal fühle er sich müde und ausgelaugt, ohne jede Hoffnung. Er hatte seit dem Abend zuvor nicht geschlafen und nun rebellierte sein Körper und forderte den Schlaf, den er so dringend benötigte.


    Es war später Nachmittag aber er konnte kaum noch die Augen offenhalten.


    Cole stand auf und schlurfte durch den Gang. Vor seinem Zimmer blieb er stehen, dann drehte er sich um und sah nachdenklich auf Eyleens Tür.


    Er trat ein und sah sich um. Das Zimmer sah aus, als würde Eyleen jeden Moment aus dem Bad kommen und in ihr Bett gehen.


    Nichts hatte sich verändert. Er trat an den Schrank und öffnete ihn. Die meisten ihrer Kleider waren noch hier, aber bei genauem Hinsehen erkannte er, dass ihre Lieblingsklamotten fehlten.


    Gurke kam miauend ins Zimmer und sprang auf Eyleens Bett. Cole streifte sich die Schuhe ab, schlug ihre Decke zurück und vergrub sein Gesicht in Eyleens Kopfkissen, das so sehr nach ihr roch.


    »Bitte komm zurück, Baby«, flüsterte er flehend, bevor ihn der Schlaf übermannte.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    


    


    Eyleen lehnte sich erschöpft gegen den Einkaufswagen. Ihr Vorhaben, sich in Kingsdown eben mal schnell einen Fernseher zu besorgen, war mittlerweile einer Odyssee gleichgekommen.


    Zum einen war Kingsdown weiter entfernt gewesen, als sie angenommen hatte. Sie war ewig gelaufen und hatte schon nicht mehr daran geglaubt, den Ort irgendwann zu erreichen.


    Zum anderen war es ausgerechnet heute extrem warm für die Jahreszeit. Kein Wölkchen war am Himmel zu sehen gewesen und die Aprilsonne hatte alles gegeben, um Eyleen mächtig ins Schwitzen zu bringen.


    Als sie Kingsdown endlich erreicht hatte, musste sie dann auch noch feststellen, dass es in diesem Kuhkaff keinen Laden gab, der Fernseher verkaufte.


    Genau genommen hatte sie außer einer KFZ-Werkstatt überhaupt kein anderes Geschäft gesehen.


    Als sie schließlich einen älteren Mann um Hilfe bat, der in seinem Garten hantierte, bestätigte sich ihr Verdacht.


    »Da haben Sie hier kein Glück. Sie müssen nach Deal, dort gibt es einen Sainsbury´s«, hatte er ihr mitgeteilt. Auf ihre Nachfrage, wie weit dieses Deal denn von ihrem jetzigen Standort entfernt sei, hatte er ihr erklärt, dass sie ungefähr noch einmal fünf Meilen zurücklegen musste.


    Daraufhin war Eyleen ein derart herber Schwall Flüche entglitten, dass der alte Mann erstaunt die Augen aufgerissen hatte.


    Sie war jetzt schon fix und fertig und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, noch einmal eine solche Strecke zu Fuß zu gehen. Außerdem war sie durstig und hatte Hunger.


    Der alte Mann schien Mitleid mit Eyleen zu haben.


    »In ungefähr einer Stunde bin ich hier fertig, danach fahre ich in die Gärtnerei nach Deal und hole mir die Blumenzwiebeln ab, die ich bestellt habe. Wenn Sie möchten, kann ich Sie gerne mitnehmen und am Supermarkt absetzen«, hatte er vorgeschlagen.


    Ohne lange zu überlegen hatte Eyleen dankend zugestimmt. Danach hatte ihr der Mann, der sich mittlerweile als Eddy vorgestellte hatte, noch den Weg zu einem kleinen Bistro erklärt.


    Sie hatte ausgemacht, dass Eyleen dort eine Kleinigkeit essen könnte und Eddy sie abholen würde, sobald er mit seiner Gartenarbeit fertig war.


    Das hatte er auch getan und Eyleen bis auf den Parkplatz des Sainsbury´s gefahren. Die zehn Pfund, die Eyleen ihm zum Dank geben wollte hatte er lächelnd abgelehnt.


    Nun stand sie am Eingang des Supermarktes und wünschte sich, sie hätte erst gar nicht das Haus verlassen.


    Hoffentlich gab es hier ein Taxi, denn sie würde auf keinen Fall den ganzen Weg noch einmal bewältigen.


    Als Erstes steuerte sie auf die Information zu und erkundigte sich, ob man ihr hier ein Taxi rufen konnte. Als die ältere Dame ihr lächelnd erklärte, dass dies kein Problem sei, entschied Eyleen, dass sie bei dieser Gelegenheit gleich einen Großeinkauf machen konnte, denn Brenda und sie hatten am Tag zuvor nur das Nötigste gekauft.


    So schob sie ihren Wagen durch die einzelnen Gänge und packte ein, was sie brauchte. Als sie in der Elektroabteilung ankam, war ihr Einkaufswagen bereits über die Hälfte gefüllt.


    Eyleen stand vor den diversen Fernsehern und versuchte herauszufinden, welcher der Richtige für sie war. Sofort kam ein übereifriger Verkäufer auf sie zugeeilt und erkundigte sich, ob er ihr helfen könne.


    Sie erklärte ihm, dass sie ein günstiges Gerät suchte. Er nickte und fragte, welchen Antennenanschluss sie denn besäße.


    Eyleen glotzte ihn mit großen Augen an. Sie hatte keine Ahnung.


    »Ich ... ich weiß es nicht«, stammelte sie nachdenklich und versuchte sich zu erinnern, ob sie irgendwo eine Antennenbuchse gesehen hatte. Vielleicht gab es so etwas gar nicht in dem Cottage.


    Als der Verkäufer ihren verzweifelten Gesichtsausdruck erkannte, lächelte er milde.


    »In diesem Fall würde ich zu einem Gerät tendieren, das einen DBV-T Tuner hat. Damit empfangen sie die digitalen Programme auch ohne eine separate Antenne«, beruhigte er sie.


    Eyleen nickte erleichtert.


    »Okay.«


    Er lächelte und führte sie zu einem Flachbildfernseher von Sony, der so groß war, dass sie die komplette königliche Familie dahinter hätte verstecken können. Eyleens Blick fiel auf das Preisschild. 3299 Pfund stand auf dem Aufsteller.


    »Den habe ich zu Hause und ich kann Ihnen versichern, Sie werden begeistert sein«, sagte der picklige Verkäufer.


    »Das freut mich für Sie«, entgegnete Eyleen. »Ich möchte aber nicht die komplette Abteilung kaufen, sondern nur einen kleinen, möglichst günstigen Fernseher, wie ich Ihnen schon am Anfang erklärt habe.«


    Das gierige Grinsen des jungen Mannes verschwand und seine Mundwinkel zeigten plötzlich nach unten. Er seufzte und nickte, dann bat er Eyleen, ihm zu folgen.


    Er deutete auf einen 22 Zoll großen Flachbildfernseher.


    »199 Pfund. Das Günstigste, was wir haben«, leierte er gelangweilt herunter.


    Eyleens Blick fiel auf ein etwas größeres Gerät gleich daneben, das mit 149 Pfund ausgezeichnet war.


    »Was ist mit dem da?«, wollte sie wissen.


    »Kein DBV-T«, erklärte der Mann gelangweilt.


    »Na gut, dann nehme ich den für 199 Pfund«, entschied sie. Der Mann nickte, zog einen noch verpackten Fernseher aus dem Regal und legte ihn ihr in den Einkaufswagen.


    »Sonst noch einen Wunsch?«, erkundigte er sich pflichtbewusst.


    Eyleen lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, das war es. Vielen Dank.«


    Eyleen lud noch weitere Dinge wie Toilettenpapier und Tee in ihren Einkaufswagen und fuhr anschließend zur Kasse. Als die Kassiererin die Kreditkarte durch das Lesegerät zog, die sie von Cole bekommen hatte, begann Eyleens Herz schneller zu schlagen.


    Hatte Cole die Karte womöglich schon sperren lassen? Was würde sie in diesen Fall tun? Eyleen hatte nicht genügend Bargeld dabei, um ihre Einkäufe zu bezahlen.


    Als auf dem Display die Wörter »Zahlung erfolgt« auftauchten, atmete sie erleichtert auf.


    Anschließend ging sie zur Information und bat darum, dass man ihr ein Taxi rufen sollte. Eine Viertelstunde später saß sie auf der Rückbank des Taxis und ihre Einkäufe waren im Kofferraum verstaut.


    Mit dem Wagen schien die Strecke nur ein Katzensprung zu sein und nur ein paar Minuten später hielt der Fahrer vor dem kleinen, heruntergekommenen Cottage. Er half Eyleen dabei, die Tüten und den Karton mit dem Flachbildfernseher ins Haus zu tragen, nahm dankend das Trinkgeld entgegen, dass sie ihm reichte und fuhr wieder davon.


    Eyleen räumte rasch alle verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank. Das, was nicht gekühlt werden musste, ließ sie achtlos auf der kleinen Arbeitsplatte liegen.


    Darum konnte sie sich später kümmern. Jetzt wollte sie den Fernseher zum Laufen bringen.


    Gestern hatte sie die Ruhe noch genossen, die hier herrschte, doch mittlerweile machte sie die Stille verrückt.


    Eyleen würde das Gerät anschließen, sich gleich gemütlich mit einem Fertiggericht vor die Glotze setzen und so lange fernsehen, bis ihr die Augen zufielen.


    Sie öffnete den Karton und zog die Styroporverpackung mitsamt dem Bildschirm heraus.


    Außerdem förderte sie einen Standfuß zutage, sowie eine Fernbedienung und diverse Kabel. Sie nahm sich die Bedienungsanleitung und begann zu lesen.


    Fast eine Stunde später hatte sie es tatsächlich geschafft, den Flachbildfernseher zum Laufen zu bringen. Schuld war der verflixte Standfuß gewesen, der partout nicht in die dafür vorgesehene Öffnung gepasst hatte.


    Irgendwann hatte sie bemerkt, dass sie ihn nur falsch herum hineinschieben wollte und das Teil einfach umgedreht. Schon hatte es geklappt.


    Eyleen hatte die automatische Programmsuche laufen lassen und danach die Programme so sortiert, wie sie es gewohnt war.


    Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie nahm es und sah auf das Display. Falls es wieder Cole war, der versuchte mit ihr zu reden, würde sie einfach nicht rangehen. Eyleen war noch nicht so weit, sich einer Unterhaltung mit ihm zu stellen.


    Doch es war nicht Cole, sondern Brenda, deren Bild aufleuchtete.


    »Hi«, meldete sich Eyleen.


    »Geht es dir gut?«, wollte Brenda wissen, ohne Eyleen zu begrüßen.


    »Ja, alles bestens. Warum?«


    »Ich mache mir einfach nur Sorgen, wenn du nicht hier in London bist, sondern ganz alleine im Nirgendwo«, gestand Brenda.


    »Mir geht es wirklich gut«, versicherte ihr Eyleen.


    »Was sind das für Stimmen?«, wollte Brenda wissen.


    »Ich habe mir heute einen kleinen Fernseher zugelegt und was du hörst, ist irgendein Film.« Eyleen nahm die Fernbedienung und suchte nach dem Lautstärkeregler. Da jedoch nur die Kerzen im Zimmer ein fahles Licht spendeten, konnte sie kaum etwas erkennen, außer dem roten Knopf zu Ein- und Ausschalten. Sie drückte ihn und der Bildschirm wurde augenblicklich schwarz.


    »Wow, du scheinst dich ja auf einen längeren Aufenthalt vorzubereiten«, murmelte Brenda am anderen Ende der Leitung.


    »Das nicht, aber abends ist es hier so unheimlich still und das ist wirklich gruselig«, verteidigte Eyleen ihren Kauf.


    »Kann ich verstehen. Tante Marcy hatte noch nicht einmal ein Radio.« Eyleen hörte, wie Brenda tief Luft holte, bevor sie erneut sprach. »Cole war heute bei mir«, sagte sie.


    Sofort beschleunigte sich Eyleens Puls.


    »Was wollte er denn?«, erkundigte sie sich zögerlich.


    Brenda schnaubte.


    »Na, was wird er wohl gewollt haben? Wissen, wo du bist.«


    »Du hast ihm aber nichts verraten, oder?«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Brenda empört.


    »Wie geht es ihm denn?« Diese Frage konnte sich Eyleen nicht verkneifen.


    »Er sieht echt fertig aus. Das Ganze nimmt ihn offensichtlich sehr mit. Er hat mir richtig leid getan.«


    »Das geschieht ihm recht«, brummte Eyleen.


    Brenda seufzte.


    »Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen und nach London zurückkommen? Das ist kein Zustand, wie es im Moment läuft. Du musst mit Cole reden und ihm sagen, was der Grund war, weswegen du gegangen bist.«


    »Ich bin noch nicht so weit«, verriet Eyleen. Bei dem Gedanken, Cole plötzlich Auge in Auge gegenüberzustehen, wurde ihr ganz flau im Magen.


    »Früher oder später wird dir aber gar nichts anderes übrig bleiben.« Brendas Tonfall wurde noch ernster. »Du bist schwanger Eyleen und du solltest jetzt in erster Linie an dein Baby denken. Was ist, wenn es dir plötzlich nicht gut geht? Weiß der Geier, wo der nächste Frauenarzt ist. Hier in London hast du deine Frauenärztin, die dich kennt und die alles über den Verlauf deiner Schwangerschaft weiß.«


    »Du hast ja recht«, stimmte ihr Eyleen zu.


    »Wenn plötzlich etwas mit dir ist und du nicht mehr ans Telefon kannst, um Hilfe zu rufen, liegst du mutterseelenallein in diesem Loch und niemand weiß, dass es dir schlecht geht.«


    Bei Brendas Worten lief Eyleen ein eisiger Schauer über den Rücken. Ihre Freundin hatte völlig recht. Hier war sie auf sich allein gestellt und niemand würde ihr eben einmal rasch zu Hilfe eilen. In London hatte sie ihre Freunde und Cole. Auch wenn er sie so hintergangen hatte, würde er immer für sie und das Baby da sein, das wusste sie.


    »Ich habe auch nicht vor, länger hierzubleiben«, versicherte sie ihrer Freundin. Ein paar Tage noch, dann werde ich wieder zurückkommen.«


    Eyleen konnte deutlich hören, wie Brenda lautstark aufatmete.


    »Das ist gut, das ist sogar sehr gut. Und du kannst natürlich in unserem Gästezimmer wohnen, solange du willst.«


    »Danke«, flüsterte Eyleen mit erstickter Stimme. Es tat so gut, Freunde wie Brenda und Adam zu haben, auf die sie sich immer und jederzeit verlassen konnte.


    »Wenn du wieder zurück willst, ruf einfach an und innerhalb kürzester Zeit bin ich bei dir und hole dich ab«, versprach Brenda.


    »Du bist einfach die tollste Freundin, die man sich wünschen kann.«


    »Ich weiß«, seufzte Brenda belustigt, dann wurde ihre Stimme schlagartig wieder ernst. »Du rufst an, wenn du reden willst, egal zu welcher Zeit, hörst du?«


    »Ja, versprochen«, beteuerte Eyleen.


    Die beiden Freundinnen unterhielten sich noch eine Weile über belanglose Dinge, ehe Eyleen verkündete, dass sie das Gespräch beenden müsse, weil sie hungrig war und sich etwas zu Essen machen wollte.


    


    Eyleen hatte den kleinen Fernseher mittig auf dem Tisch im Wohnzimmer gestellt und eine perfekt gestylte Sprecherin informierte sie gerade über die neuesten Nachrichten.


    Sie selbst hatte sich heißes Wasser aufgesetzt und saß nun mit einer Instantsuppe auf der Couch und genoss ihr einfaches Mahl, als sei es ein Menü aus einem Sternerestaurant. Es tat so gut, nicht mehr in dieser erdrückenden Stille zu sitzen, die einem keine andere Wahl ließ, als über alles Mögliche nachzugrübeln. In ihrem Fall waren das Cole und ihre ganze verworrene Lage.


    Eyleen ließ sich von der Stimme berieseln, ohne darauf zu achten, was die Frau da überhaupt erzählte.


    Als sie ihre Suppe aufgegessen hatte, kuschelte sie sich auf das Sofa, zog die schwere, selbst gestrickte Decke über sich, die dort lag und zappte durch die Programme.


    Sie blieb bei einer Folge "Two and a Half Men". Genau das, was sie jetzt brauchte. Leichte Unterhaltung die einen zum Schmunzeln brachte.


    Als es draußen langsam dunkel wurde, zündete Eyleen die Kerzen an. Zufrieden sah sie sich um.


    Es war schön hier. Einfach, aber schön. Alles, was man benötigte, war vorhanden.


    Ihr Blick fiel auf die Waschmaschine in der Küche. Ob das Gerät funktionierte, würde sie bald herausfinden, denn sie hatte nicht übermäßig viel Kleidung mitgenommen. Falls die Maschine defekt sein sollte, würde sie sich auf die Suche nach einem Waschsalon machen müssen. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie wollte an gar nichts denken sondern einfach nur hier liegen und sich von der Sitcom berieseln lassen.


    Irgendwann schlief sie auf dem Sofa ein.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    


    


    Der markerschütternde Hilferuf einer Frau riss Eyleen aus dem Schlaf. Sofort hellwach setzte sie sich auf.


    Als erneut ein angstvoller Schrei erklang, huschte ihr Blick zum Fernseher, der noch immer lief.


    Die Kerzen, die sie angezündet hatte, waren bereits alle erloschen und nur das kalte Licht des TV-Gerätes erhellte das Wohnzimmer ein wenig.


    Auf dem Bildschirm rannte eine junge Frau durch einen fast nachtschwarzen Wald und brüllte lautstark um Hilfe. Hinter ihr war das laute Rascheln von Laub zu hören.


    Eyleen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und ließ sich gegen die Rückbank der Couch fallen. Sie schlang die Decke enger um sich, denn mit einem Mal war ihr furchtbar kalt.


    Ob es an der ausgeschalteten Heizung lag, oder daran, dass sie sich eben zu Tode erschreckt hatte, wusste sie nicht.


    Sie blickte auf ihre Armbanduhr und versuchte in dem schummrigen Licht zu erkennen, wie spät es war.


    »Kurz nach zwölf«, murmelte sie erstaunt, als sie den Blick endlich soweit auf das Zifferblatt der Uhr fokussiert hatte, um die Zeit abzulesen.


    Unschlüssig saß Eyleen auf dem Sofa. Sollte sie ins Bett gehen oder lieber noch ein wenig Fernsehen? Mit einem ausgiebigen Gähnen beantwortete sie ihre unausgesprochene Frage. Sie war hundemüde.


    Eyleen stand auf, streckte sich und gähnte erneut. Sie schaltete das Licht ein und den Fernseher aus. Anschließend ging sie ins Bad, wo sie sich rasch die Zähne putzte und in ihren Schlafanzug schlüpfte, ehe sie sich in ihr Bett kuschelte und sofort wieder einschlief.


    


    Es war stockdunkel im Zimmer als Eyleen von einem Knacken geweckt wurde. Im ersten Augenblick glaubte sie, das Geräusch aus ihren Träumen mit in die Wirklichkeit gezogen zu haben, doch dann vernahm sie es erneut.


    Es kam von draußen und es hörte sich an, als würde jemand über die schmale Kiesumrandung schleichen, die rund um das Haus verlief.


    Eyleen hielt den Atem an und wagte es kaum, sich zu bewegen.


    »Knack.« Da war es wieder, noch lauter und deutlicher. Eyleens Herz schlug so schnell, dass sie ihr Blut in den Ohren rauschen hörte.


    Was war da draußen los?


    »Knack.« Nun war das Geräusch so laut, dass sie schluckte und sich verzweifelt umsah. Ihr Blick fiel auf das Schlafzimmerfenster.


    Da sie vergessen hatte, das Innenrollo herunterzulassen, konnte sie durch den zarten Spitzenvorhang das Fenster erkennen. Mondlicht fiel auf den Fußboden direkt davor und tauchte das Zimmer in ein gespenstiges Licht.


    Wie erstarrt saß Eyleen in ihrem Bett, und starrte nach draußen.


    Plötzlich tauchte direkt vor dem Fenster die Silhouette eines Mannes auf. Eyleen sah nur die Umrisse, doch es handelte sich eindeutig um einen Mann.


    Er beugte sich nach vorn, legte die Hände gegen die Schläfen und starrte in ihr Zimmer.


    Eyleen konnte gerade noch ein entsetztes Aufkeuchen hinunterschlucken, als sie begriff, dass der Mann den Raum mit den Augen absuchte.


    Sie rührte sich nicht. Er konnte doch durch den Spitzenvorhang nichts erkennen, oder? Hastig, ohne den Kopf zu bewegen, ließ sie den Blick durch den Raum wandern, auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe eignete.


    Was, wenn der Typ die Scheibe zerschlug und ins Haus eindrang? Womöglich war er auf der Suche nach einem Objekt, in dem die Besitzer unterwegs waren und bei dem sich ein Einbruch lohnte.


    Wenn sie sich nicht bemerkbar machte, konnte das durchaus der Fall sein, wie Eyleen feststellte. Und man hörte ja oft genug, wie diese Leute reagierten, wenn sie plötzlich überrascht wurden. Womöglich hatte er eine Waffe und würde auf sie schießen.


    Eyleen begann zu zittern. Sie sah kurz zu ihrem Handy, das auf dem Nachttisch lag und zog für einen Moment in Erwägung, die Polizei zu rufen. Doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie noch nicht einmal die korrekte Adresse des Cottages wusste.


    Brenda oder Cole anzurufen war sinnlos, denn ihre Freunde waren in London. Bis einer von ihnen ihr zu Hilfe kommen konnte, würde bei ihrer Leiche schon der Verwesungsprozess einsetzen.


    Nein, sie musste selbst handeln und diesem Typen deutlich machen, dass das Haus nicht verlassen war. Aber wie? Wenn sie das Licht einschalten würde, könnte er sie problemlos sehen und womöglich wäre eine einsame Frau für ihn kein Grund, den Einbruch abzublasen.


    Ganz vorsichtig schlug Eyleen die Bettdecke zurück. Den Blick weiterhin auf den Fremden gerichtet, der seine Nase noch immer gegen die Scheibe presste, stand Eyleen wie in Zeitlupe auf.


    Jetzt nur keine hastigen Bewegungen machen, sagte sie sich in Gedanken und schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer.


    Im Wohnzimmer waren die Rollos heruntergelassen und es war stockdunkel, sodass Eyleen sich den Weg durch das Zimmer ertasten musste.


    An der Wand entlang versuchte sie den Weg in die Küche zu finden, wo der Messerblock stand. Sie stieß gegen die Kommode mit den Bilderrahmen und fegte prompt einen von ihnen herunter. Das Glas des Rahmens zerbrach auf dem Boden und Eyleen zuckte bei dem Geräusch erschrocken zusammen.


    Ob der Typ es gehört hatte? Sie pfiff darauf, vorsichtig zu sein und stolperte laut polternd in die Küche, wo sie das erstbeste Messer aus dem Block zog.


    Und was mache ich jetzt? Zitternd lehnte sie an der Küchenzeile und verfluchte ihren Entschluss, London verlassen zu haben.


    Eyleen dachte kurz nach, dann hatte sie plötzlich eine Entscheidung getroffen. Mit dem Messer in der Hand schlich sie zurück zum Schlafzimmer. Im Türrahmen blieb sie stehen und sah ängstlich zum Fenster.


    Unglaublich, der Typ stand immer noch da und starrte ins Zimmer. Sie tapste wieder ins Wohnzimmer. Vor der Terrassentür hielt sie inne.


    Hier war doch irgendwo ein Lichtschalter, der die Lampe draußen auf der kleinen Terrasse angehen ließ.


    Sie suchte die Wand mit den Fingern ab und fand ihn schließlich.


    Eyleen schloss die Augen und atmete einige Male tief durch, dann öffnete sie den Mund und schrie so laut, wie sie konnte:


    »Schatz, da lungert ein Typ vor dem Fenster herum. Nimm den Baseballschläger und sieh mal nach.« Kaum hatten die Worte ihre Kehle verlassen, schaltete sie das Außenlicht an und huschte dann so schnell wie möglich zurück zum Schlafzimmer.


    Gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie die Gestalt zurückzuckte und sich erschrocken umsah, bevor sie eilig verschwand.


    Eyleen blieb noch einige Zeit im Türrahmen stehen und starrte auf das Fenster, nur um sicherzugehen, dass der Typ nicht wieder zurückkam.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit ging sie davon aus, dass er das Weite gesucht hatte und keine Gefahr mehr bestand. Eilig huschte sie zum Fenster und ließ das Rollo herunter, ehe sie sich völlig aufgewühlt und am ganzen Körper zitternd aufs Bett setzte.


    Sie nahm ihr Handy und wollte Brendas Nummer wählen, dann fiel ihr Blick auf die Zeitanzeige. Es war kurz vor drei. Brenda hatte ihr zwar gesagt, dass sie zu jeder Zeit anrufen könne, aber sie würde ihre Freundin ganz sicher nicht morgens um drei Uhr aus dem Bett klingeln.


    Seufzend ließ Eyleen die Hand mit dem Telefon in ihren Schoß fallen. Was sollte sie denn jetzt tun? Sie konnte sich doch unmöglich hinlegen und weiterschlafen, so als wäre nichts geschehen.


    Sie stand auf, ging ins Wohnzimmer und hob den Bilderrahmen vom Boden auf, dessen Scheibe in drei große Stücke zerbrochen war.


    Sie hob alles auf und besah sich das Schwarzweiß-Foto, das drei junge Mädchen auf einer Wiese zeigte. Sicher war eine von ihnen Brendas Großtante.


    Eyleen legte das Bild und die drei Scherben auf die Kommode. Sie würde den Rahmen reparieren lassen, sobald es ihr möglich war.


    Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, setzte Eyleen Wasser auf und ließ sich mit einer dampfenden Tasse Tee auf der Couch nieder. Sie schaltete den Fernseher ein und war froh, das Gerät gekauft zu haben.


    Das muntere Plappern der Schauspieler beruhigte sie. Als es draußen hell wurde, wich auch ihre Angst, der Fremde könnte vielleicht wieder zurückkommen. Müde schlurfte Eyleen zurück ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn.


    Bevor sie einschlief, kreisten ihre Gedanken um Cole, den sie gerade jetzt schrecklich vermisste. Wäre er hier gewesen, hätte sie keine Angst gehabt.


    Oder besser gesagt hätte Eyleen London erst gar nicht verlassen, wäre ihr diese Erfahrung erspart geblieben. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, einfach wegzulaufen und sich in diese Einöde zurückzuziehen?


    Durch ihr dummes und stures Verhalten brachte sie mittlerweile sogar sich und ihr Baby in Gefahr, doch damit war jetzt Schluss.


    Sobald sie ausgeschlafen hatte, würde sie Cole anrufen und ihn um ein Gespräch bitten. Es war Zeit, dass sie einige Dinge mit ihm klärte.


    Bei dem Gedanken seine Stimme bald zu hören, beschleunigte sich ihr Puls und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Vielleicht gab es ja doch eine plausible Erklärung für die ganze Sache mit Theresa. Eyleen wünschte es sich so sehr. Sie wollte, dass alles wieder so war, wie vor dem Tag, an dem sie fälschlicherweise den Brief geöffnet hatte.


    Zufrieden mit ihrer Entscheidung schlummerte sie endlich ein.


    


    Als Eyleen wieder aufwachte, war es bereits Mittag und sie hätte sicher noch länger geschlafen, wenn das laute Knurren ihres Magens sie nicht geweckt hätte.


    Im ersten Moment wusste sie weder wo sie war, noch was geschehen war. Dieser Moment, kurz nach dem Erwachen, war der Schönste des ganzen Tages.


    In diesem Augenblick waren alle bösen Erinnerungen, alle Ängste und alle Sorgen noch nicht relevant. Es war, als wäre man ein unbeschriebenes Blatt.


    Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, kehrten auch die Erinnerungen zurück und füllten dieses Stück Papier, das gerade eben noch so unschuldig leer gewesen war. Und mit den Erinnerungen kehrte auch der Schmerz zurück und die Sorgen, die Eyleen plagten.


    Sie stand auf und stieg aus ihrem Pyjama, um in die Dusche zu gehen. Vor dem großen Spiegel am Schrank blieb sie stehen, drehte sich zur Seite und betrachtete ihren Körper.


    Mittlerweile war ihr die Schwangerschaft deutlich anzusehen, jedenfalls, wenn sie nackt war. Sie strich sich zärtlich über die kleine Kugel, die in den letzten Wochen immer mehr gewachsen war und ein Glücksgefühl durchströmte sie.


    Jetzt, da sie bereits im fünften Monat war, konnte sie das Baby spüren, wenn es hin und wieder gegen ihre Bauchdecke trat. Es war unglaublich, dass in ihrem Körper ein neues Leben heranwuchs.


    Sie erinnerte sich daran, dass die Versicherung ihr einen 3D-Ultraschall genehmigt hatte und lächelte. Bald würde sie ihr Baby sehen. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich wieder nach London zurückzufahren.


    Eyleen zog eine Hose mit Gummibund und ein Shirt aus der Tasche, dann kramte sie nach Unterwäsche. Kurz hielt sie ein sexy geschnittenes, rotes Spitzenhöschen vor sich in die Höhe und verzog gequält das Gesicht. Die Zeiten für solche Unterwäsche waren vorbei. Seufzend wühlte sie nach der bequemen Baumwollunterwäsche, die ihr die Verkäuferin in der Umstandsmodenabteilung ans Herz gelegt hatte, und ging anschließend ins Bad, wo sie sich eine ausgiebige Dusche gönnte.


    Als sie frisch geduscht ins Wohnzimmer trat, fühlte Eyleen sich wie neugeboren.


    Sie frühstückte in Ruhe, während im Fernseher irgendeine seichte Realityshow lief.


    Die Aussicht, bald wieder zu Hause zu sein, wirkte wie eine Gute-Laune-Pille und Eyleen konnte es gar nicht erwarten, Brenda ihre Entscheidung mitzuteilen. Doch sie wollte auch Cole Bescheid geben und nahm ihr Telefon zur Hand.


    Nach einigem Zögern entschied sie sich, ihm eine Kurzmitteilung zu schicken, da sie Angst hatte, sofort einzuknicken, sobald sie seine Stimme hören würde.


    Mit wild klopfendem Herz tippte sie die Wörter in die virtuelle Tastatur.


    


    Komme bald wieder zurück und würde dann gerne mit dir reden. Eyleen.


    


    Eyleen drückte auf Senden und atmete tief durch. Dann wählte sie Brendas Nummer.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    


    


    »Ach Süße, das ist ja wunderbar«, flötete es aus dem Telefon. Brenda war hellauf begeistert, dass Eyleen sich entschieden hatte, ihr Leben als Eremit aufzugeben und wieder nach London zurückzukehren.


    »Ist wohl doch nichts für mich, dieses einsame Leben auf dem Land«, scherzte Eyleen.


    »Das sehe ich auch so. Außerdem solltest du endlich mit Cole reden und die ganze Sache klären.«


    »Ich habe ihm schon eine SMS geschrieben und ihm mitgeteilt, dass ich bald zurückkomme«, erzählte Eyleen. »Könntest du mich denn wieder abholen?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


    »Natürlich, meine Süße. Wann soll ich denn kommen?«


    »Noch heute?«, sagte Eyleen. Es war mehr eine Frage, als eine Antwort.


    Als Brenda nicht sofort antwortete, sah sie verwirrt aufs Display. War die Verbindung etwa unterbrochen worden?


    »Brenda?«


    »Ich bin hier«, hörte sie ihre Freundin sagen.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Eyleen.


    »Naja, also ... wegen heute ... ich ...«, stammelte Brenda verlegen.


    »Brenda, was ist denn?«, wiederholte Eyleen ihre Frage.


    Brenda seufzte laut.


    »Adam und ich wollten gleich aufs Land fahren. Er hat mich mit einer Reservierung in einem kleinen, romantischen Landhotel überrascht, weil wir doch in letzter Zeit so viel Stress mit der Bar hatten«, verriet sie. »Aber wir können auch erst morgen fahren. Ich muss nur schnell mit Adam reden, damit er die Buchung ändert.«


    »Das kommt ja überhaupt nicht infrage«, polterte es aus Eyleen heraus. »Du fährst schön mit deinem Liebsten aufs Land und genießt das Wochenende. Es genügt völlig, wenn ich am Montag wieder zurückkomme. Ich halte das noch aus, schließlich habe ich ja jetzt einen Fernseher«, versicherte Eyleen ihrer Freundin.


    »Ich weiß nicht so recht«, zögerte Brenda und man konnte ihr deutlich anhören, dass sie sich damit nicht wohlfühlte.


    »Quatsch, das passt schon. Ich mache mir hier noch ein paar ruhige Tage. Außerdem muss ich zusehen, dass ich all das Zeug esse, was ich gekauft habe. Könntest du mich denn dann am Montag abholen?«


    »Natürlich, aber ich würde auch heute zu dir fahren, wenn du dich dann wohler fühlst.«


    »Nein, Montag genügt völlig«, versicherte ihr Eyleen. Sie hätte auch den Zug nehmen können, aber mit all den Sachen, die sie gekauft hatte, würde sie eine Menge schleppen müssen.


    »Na gut, aber falls du dich doch noch umentscheidest, rufst du mich sofort an. Wir sind nicht so weit vom Schuss und ich könnte jederzeit zu dir kommen.«


    »Versprochen und jetzt sieh zu, dass du loskommst. Ich will nicht schuld sein, wenn ihr stundenlang in der Rushhour steht.«


    »Okay«, seufzte Brenda widerwillig. »Dann telefonieren wir am Sonntag, und falls irgendetwas ist, kannst du jederzeit anrufen.«


    »Ja, ich habe es verstanden«, entgegnete Eyleen und verdrehte lächelnd die Augen. Brenda war einfach überfürsorglich. »Habt viel Spaß und lass dich schön verwöhnen.«


    »Wir sehen uns am Montag«, sagte Brenda, bevor die beiden Frauen das Gespräch beendeten.


    Gut, dann würde Eyleen eben noch das Wochenende hier verbringen. Sie erinnerte sich an die letzte Nacht und ein eiskalter Schauer fuhr ihr über den Rücken. Wollte sie wirklich zwei weitere Nächte hierbleiben?


    Kurz dachte sie darüber nach, sich ein Taxi zu rufen und in irgendeinem Hotel einzuchecken, doch sie verwarf den Gedanken rasch wieder.


    Wahrscheinlich war die Gestalt nur irgendein neugieriger Teenager gewesen. Einer, dem die Kohle für Partys ausgegangen war und der sich dachte, in dem verlassenen Cottage sei etwas, das er zu Geld machen könnte.


    Eyleen redete sich ein, dass der Typ bestimmt nicht wiederkam und dass sie ihm einen gehörigen Schreck eingejagt hatte.


    Sicherheitshalber würde sie heute Nacht das Außenlicht und die Wohnzimmerbeleuchtung eingeschaltet lassen, sodass jeder gleich sehen konnte, dass das Haus bewohnt war.


    »Jetzt habe ich gut Reden, wo es hell ist, aber sobald es draußen dunkel ist, bekomme ich mit ziemlicher Sicherheit das große Muffensausen«, seufzte sie laut zu sich selbst.


    Trotzdem blieb sie bei ihrem Entschluss. Heute war Freitag und sie musste nur noch drei Nächte hier überstehen, bevor Brenda sie abholen würde. In der Zeit konnte sie sich schon einmal Gedanken darüber machen, was sie Cole sagen wollte.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Cole stand im Bad und putzte sich gerade die Zähne, als es an der Wohnungstür klopfte. Er spuckte aus, nahm ein Handtuch und fuhr sich über den Mund, ehe er in den Flur trat.


    Sein Blick fiel auf sein Handy, das auf dem Sideboard lag. Das rote Licht blinkte, was bedeutete, dass er eine Nachricht bekommen hatte.


    Als es wieder, diesmal energischer klopfte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Er öffnete.


    Vor ihm stand Theresa und sie blickte Cole mit ihren großen Augen unschuldig an. Bei ihrem Anblick verfinsterte sich seine Miene.


    »Was willst du hier?«, blaffte er sie an.


    »Ich muss mit dir reden«, antwortete sie und lächelte unsicher.


    »Wir beide haben nichts zu bereden«, erklärte er steif.


    Theresa machte eine beschwichtigende Geste mit den Händen.


    »Ich weiß, dass du eigentlich nicht mehr mit mir sprichst und ich mich von dir fernhalten soll, aber diesmal geht es um etwas völlig anderes«, versuchte sie zu erklären.


    »Und das wäre?«


    »Die Wohnung. Wir müssten einige Dinge besprechen.«


    »Was gibt es da zu besprechen? Du musst bis Ende des Monats ausziehen, das ist doch nicht so schwer.«


    Im Nachhinein hätte er sich dafür ohrfeigen können, dass er den Mietvertrag unterschrieben hatte, nur damit sie nicht auf der Straße saß. Aber damals, als sie weinend zu ihm gekommen war, weil man ihr die eigene Wohnung gekündigt hatte, war er wieder weich geworden. Und das alles nur wegen des verdammten Unfalls, für den er sich so viele Jahre verantwortlich gemacht hatte. Jahrelang hatte er diese Schuldgefühle mit sich herumgetragen und gedacht, er wäre Theresa deshalb verpflichtet, doch Eyleen hatte ihm die Augen geöffnet.


    Es war nicht seine Schuld gewesen, das hatte er mittlerweile begriffen, aber Theresa hatte sein schlechtes Gewissen gnadenlos ausgenutzt und ihn geschröpft, so oft es ihr möglich war.


    Er hatte die Wohnung, die eigentlich viel zu teuer war, gemietet und ihr erlaubt, dort zu wohnen.


    Vor einiger Zeit hatte er ihr gekündigt und bald war sie hoffentlich ganz aus seinem Leben verschwunden.


    Theresa machte einen Schritt auf Cole zu, anscheinend in der Hoffnung, dass er beiseite treten und sie in die Wohnung lassen würde, doch Cole rührte sich kein Stück.


    Sie seufzte genervt.


    »Kann ich bitte kurz reinkommen und die Sachen mit dir besprechen. Du hast mein Ehrenwort, dass es wirklich nur um die Wohnung geht. Ich werde mich nicht mehr zwischen dich und Eyleen stellen«, versicherte sie ihm.


    Er musterte sie und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, ob sie diesmal die Wahrheit sagte, dann trat er kopfschüttelnd zur Seite und machte ihr den Weg frei.


    »Ich hoffe, es geht schnell, denn ich habe nicht viel Zeit«, sagte er schroff und wies auf die Küche.


    Sie trat ein und setzte sich auf einen der Stühle. Cole lehnte mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsplatte und sah sie finster an.


    »Bietest du mir gar nichts zu trinken an?«, fragte sie sichtlich empört.


    »Sag mir, was du willst und dann verschwinde.«


    »Kann ich nicht wenigstens einen Kaffee bekommen?«


    Cole schüttelte den Kopf, nahm jedoch eine frische Tasse aus dem Schrank und betätigte den Knopf am Kaffeeautomaten.


    Beide schwiegen, während das Gerät röchelnd das Getränk zubereitete.


    Als Cole Theresa die Tasse auf den Tisch stellte, dankte sie ihm lächelnd und nahm einen Schluck.


    »Um was geht es?« Cole klang mittlerweile sehr ungeduldig.


    »Ich wollte von dir wissen, was genau ich alles zu renovieren habe, damit ich einen Handwerker beauftragen kann«, erklärte Theresa ruhig.


    »Das steht doch alles in dem Mietvertrag, den ich dir gegeben habe«, antwortete er unwirsch. Anscheinend war es wieder nur eine von Theresas fadenscheinigen Gründen, um ihn zu sehen. »Hör zu, ich habe für deine Spielchen keine Zeit. Wenn das alles war, dann solltest du jetzt gehen.«


    »Meine Güte, was bist du denn so gereizt? Ich weiß, dass ich viel Mist gebaut habe, aber das gehört der Vergangenheit an.«


    Cole lachte.


    »Du wirst dich nie ändern, Theresa.«


    Bei seinen harschen Worten verengten sich ihre Augen.


    »Wie geht es Eyleen?«, erkundigte sich Theresa und wechselte schnell das Thema.


    Als Cole an Eyleen erinnert wurde, spürte er die Sehnsucht nach ihr. Es machte ihn schier verrückt, sie nicht um sich zu haben.


    »Es geht ihr gut und jetzt verlass bitte unsere Wohnung.«


    »Unsere Wohnung? Dann scheint es dir ja diesmal wirklich ernst zu sein«, entgegnete sie erstaunt und griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Tisch lag. Dabei stieß sie ungeschickt gegen die Kaffeetasse, die klirrend umfiel. Die braune Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch und über Theresas helles Oberteil.


    »Oh verdammt«, fluchte sie, schob ihren Stuhl zurück und sprang auf. Ein großer Kaffeefleck zierte jetzt den edlen Stoff ihrer teuren Bluse.


    Cole musterte sie argwöhnisch. Täuschte er sich oder hatte Theresa die Tasse mit Vorsatz umgestoßen? Es sah ganz danach aus, aber welchen Grund sollte sie haben?


    Dann seufzte er kopfschüttelnd. Natürlich, sie wollte ihren Aufenthalt bei Cole in die Länge ziehen.


    Er riss zwei Lagen der Küchenrolle neben sich ab und reichte sie Theresa. Die versuchte hektisch den größten Schaden zu beseitigen, machte aber alles nur noch schlimmer.


    »Kann ich kurz in dein Bad? Wenn ich den Fleck erst eintrocknen lasse, ist die Bluse ruiniert.«


    Cole antwortete nicht, machte jedoch eine Handbewegung in Richtung des Bades. Er wollte zwar, dass Theresa wieder verschwand, aber so unhöflich war er dann doch nicht.


    »Du weißt ja, wo die Handtücher sind«, sagte er schließlich. Sie nickte lächelnd und verließ die Küche.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    


    


    Theresa huschte hinaus in den Flur und steuerte auf das Badezimmer zu, als ihr Blick auf Coles Handy fiel. Ohne lange nachzudenken, griff sie danach.


    Sie schloss die Tür, drehte den Wasserhahn auf und versuchte eilig den Fleck zu bearbeiten. Dann nahm sie Coles Telefon und scrollte durch die Nachrichten.


    Er hatte eine neue SMS erhalten, die noch als ungelesen markiert war. Theresa öffnete sie und las:


    


    Komme bald wieder zurück und würde dann gerne mit dir reden. Eyleen.


    


    Ein Lächeln legte sich auf ihre Züge, als sie verstand. Wie es schien, war Eyleen gar nicht hier. Hatte es womöglich Stress zwischen den beiden gegeben?


    Theresa überlegte einen kurzen Moment, dann löschte sie Eyleens letzte Nachricht. Anschließend öffnete sie die versendeten SMS und überflog, was Cole seiner Freundin geschrieben hatte.


    


    20:23 Uhr: Eyleen, was ist los? Ich komme um vor Sorgen. Ruf zurück! Cole


    


    21:15 Uhr: Verdammte Scheiße, wo bist du? Cole


    


    22:00 Uhr: War eben bei Brenda. Sie wollte nicht mit mir sprechen. Was habe ich falsch gemacht? Cole


    


    23:00 Baby, egal was los ist, wir finden eine Lösung. Ich bin fix und fertig und weiß nicht mehr, was ich machen soll. Bitte melde dich. Cole


    


    00:12 Wieso tust du mir das an? Ich möchte wissen, was los ist. Ich mache mir wirklich Sorgen. Cole


    


    01:32 Bitte Eyleen, ich halte das nicht mehr aus. Du fehlst mir und ich habe Angst. Komm zurück, Baby. Cole


    


    03:45 Ich werde jetzt zu Brenda gehen und solange an ihre Tür klopfen, bis sie mir sagt, wo du bist.


    


    »Meine Güte, der benimmt sich ja wie ein höriger Lakai«, murmelte sie kopfschüttelnd. Wie es schien, wusste Cole überhaupt nicht, wo Eyleen sich aufhielt und er hatte offensichtlich auch keine Ahnung, dass Eyleen von Theresa und der Wohnung wusste. Das jedenfalls las sie aus seinen versendeten Kurznachrichten heraus.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und sah sich selbst im Spiegel nachdenklich an. Dann huschte ein fieses Lächeln über ihr Gesicht.


    Theresa nahm das Handy und verfasste eine neue Nachricht.


    


    »Mir ist klar geworden, dass ich Theresa liebe und mit ihr zusammen sein will. Es tut mir leid, Cole.«


    


    Theresa überflog die Nachricht und nickte zufrieden, ehe sie Eyleens Nummer auswählte und die SMS versendete. Anschließend öffnete sie den Ordner mit den gesendeten Kurznachrichten und löschte die Mitteilung.


    Sie nahm ein Handtuch und rubbelte ihre Bluse so gut wie möglich trocken. Bevor sie das Badezimmer verließ, fuhr sie sich noch einmal durch ihr blondes Haar und lächelte ihr Gegenüber im Spiegel triumphierend an.


    Theresa hatte das Handy wieder unbemerkt auf das Sideboard gelegt. Als sie in die Küche trat, stand Cole immer noch mit verschränkten Armen an die Küchenzeile gelehnt.


    »Fertig?«, erkundigte er sich genervt.


    »Ja, danke«, entgegnete Theresa gut gelaunt. Sie nahm ihre Tasche und sah Cole an.


    »Dann werde ich mich jetzt mal um die Handwerker kümmern. Sobald die Wohnung renoviert ist, bringe ich dir den Schlüssel«, erklärte sie.


    »Es genügt, wenn du ihn einfach in den Briefkasten wirst«, sagte Cole mit eiskalter Stimme. Er konnte gut auf einen weiteren Besuch von Theresa verzichten. Außerdem hoffte er, dass Eyleen bald wieder zurückkommen würde und er wollte ihr nicht zumuten, dass sie Theresa begegnete.


    Sie nickte.


    »Wie du meinst.« Ihr Tonfall klang neutral und kontrolliert, doch innerlich jubilierte sie.


    Sie war hierhergekommen, um herauszufinden, ob es zwischen Cole und seiner Freundin Stress gab, nachdem Eyleen so unverhofft vor Theresas Tür aufgetaucht war.


    Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sie außerdem das Glück haben sollte, die Beziehung der beiden womöglich endgültig zerstören zu können.


    Sie unterdrückte ein siegessicheres Lächeln und versuchte sich ihre Freude darüber nicht anmerken zu lassen.


    Sobald Eyleen erst einmal verschwunden war, würde sie alles daran setzten, wieder mit Cole zusammenzukommen. Männer, die verlassen wurden und trauerten, waren ein leichtes Opfer. Sie lechzten förmlich nach Zuneigung und Trost. Es würde ihr nicht schwerfallen, Cole erneut um den Finger zu wickeln.


    Theresa drehte sich zum Gehen, hielt jedoch noch einmal kurz inne und sah Cole über die Schulter an.


    »Ob du es glaubst oder nicht, das, was ich getan habe, tut mir furchtbar leid.«


    Als Cole nicht antwortete, seufzte sie und ging.


    

  


  
    Cole


    


    


    


    Nachdem Theresa die Wohnung verlassen hatte, sah Cole noch eine ganze Weile mit gerunzelter Stirn auf die Tür.


    »Was hat dieses Miststück jetzt schon wieder vor?«, murmelte er fragend.


    Dass Theresa hier aufgetaucht war, um mit ihm die Renovierung zu besprechen, glaubte er nicht. Sie führte wieder irgendetwas im Schilde, soviel war sicher. Nur was?


    Er stieß einen langen Seufzer aus. Wenn sie doch nur schon ausgezogen wäre und endlich aus seinem Leben verschwand.


    Eyleens Bild erschien vor seinem inneren Auge und er lächelte.


    Wäre sie nicht gewesen, würde Theresa ihn heute noch ausnehmen, wie eine Weihnachtsgans. Eyleen hatte ihm die Augen geöffnet und er war ihr unglaublich dankbar dafür.


    Durch seine Schuldgefühle hatte er sich ihr verpflichtet gefühlt, doch jetzt begriff er, dass es ein tragischer Unfall war und ihn keinerlei Schuld traf.


    Sein Blick fiel auf sein Handy und wieder legte sich seine Stirn in tiefe Falten.


    Hatte vorhin nicht noch das Licht geblinkt, das anzeigte, dass eine Nachricht eingegangen war?


    Er nahm das Telefon, strich über das Display um die Sperre zu lösen und öffnete seinen Nachrichtenordner. Nichts. Keine neue Nachricht. Konnte es sein, dass er sich getäuscht hatte?


    Er war kurz versucht, Eyleen noch eine SMS zu senden, doch dann legte er das Telefon wieder zurück aufs Sideboard.


    Wenn sie nach seinen unzähligen Nachrichten nicht geantwortet hatte, würde eine weitere auch nichts nutzen.


    Cole fuhr sich durchs Haar. Wenn er wenigstens einen Anhaltspunkt hätte, wo in etwa Eyleen war, dann könnte er sich auf die Suche nach ihr machen. Doch er hatte keine Ahnung und Brenda wollte es ihm nicht verraten.


    Vielleicht sollte er sich Adams Freundin noch einmal vorknöpfen?


    Das war die einzige Möglichkeit, um an Informationen zu kommen, denn nur sie wusste, wo Eyleen war.


    Und lange hielt Cole diese Ungewissheit nicht mehr aus, auch wenn Brenda ihm versichert hatte, dass es Eyleen gut ging.


    Ohne sie war die Wohnung leer und er selbst fühlte sich unvollständig. Ihm fehlte ihr Lachen, ihre ganz spezielle Art, wie sie die Nase krauste, wenn sie etwas widerlich fand.


    Oder die Art wie ihre Augen funkelten, wenn sie wütend auf ihn war.


    Er dachte an das Baby und schloss die Augen. Hoffentlich war mit dem Kind alles in Ordnung.


    Wie konnte Eyleen nur so verantwortungslos sein und in ihrem Zustand weglaufen?


    Cole ging ins Wohnzimmer, wo Gurke ihn mit einem heiteren »Miau« begrüßte. Der Kater lag auf dem Wohnzimmertisch und spielte mit den Karamellbonbons, die Eyleen in einer hübschen goldenen Schale auf den Tisch gestellt hatte.


    »Für Gäste«, hatte sie ihm erklärt und anschließend die erste Ladung ganz alleine gegessen. Er schmunzelte, als er daran dachte.


    Mein Gott, wie sehr er sich wünschte, sie wäre wieder hier.


    Cole ließ sich aufs Sofa fallen und sah Gurke dabei zu, wie dieser ein Bonbon nach dem anderen über den Tisch schob, bis es zu Boden fiel. Jedes Mal wenn das geschah, riss der Kater die Augen auf und hechtete hinterher.


    »Ich räume den Saustall nicht auf«, erklärte ihm Cole, doch Gurke beachtete ihn nicht. Er nahm eine der herabgestürzten Süßigkeiten ins Maul und verschwand damit im Flur.


    Cole wusste, dass der Kater das Bonbon in sein heimliches Versteck brachte, so wie er es immer mit Gegenständen tat, die er problemlos in sein Maul nehmen konnte.


    Mittlerweile fehlten Cole einige USB-Sticks und andere kleine Dinge und er hatte keine Ahnung, wo Gurke sein geheimes Lager angelegt hatte.


    Bei Gelegenheit würde er sich auf die Suche machen, aber nicht heute.


    Er schloss die Augen und gab sich den Erinnerungen an schönere Zeiten hin. Dabei schlummerte er langsam ein.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    


    


    Eyleen war gerade dabei, das wenige Geschirr abzuwaschen, das sie benutzt hatte, als ihr Handy einen fiependen Ton von sich gab.


    Sie nahm das Geschirrtuch, trocknete sich die Hände ab und ging zum Wohnzimmertisch, wo ihr Telefon lag. Das Licht blinkte, was bedeutete, dass sie eine Kurznachricht erhalten hatte.


    Es konnte nur eine Antwort von Cole sein, denn mit Brenda hatte sie erst vor Kurzem gesprochen.


    Sie atmete einmal tief durch, ehe sie nach ihrem Smartphone griff.


    Die Nachricht war tatsächlich von Cole. Erwartungsvoll las Eyleen die wenigen Worte, die er ihr zurückgeschickt hatte.


    


    »Mir ist klar geworden, dass ich Theresa liebe und mit ihr zusammen sein will. Es tut mir leid, Cole.«


    


    Wie bitte? Wenn das ein dummer Scherz sein sollte, dann war es kein besonders gelungener. Eyleens sah auf den Absender.


    Es war Coles Handynummer, daran gab es keinen Zweifel. Eyleen überflog den Text immer und immer wieder, weil sie nicht glauben wollte, was sie da las. Er liebte Theresa?


    Den Schmerz, den sie fühlte, als ihr klar wurde, was das bedeutete, war nicht mit Worten zu beschreiben. Eyleens Knie wurden weich und sie musste sich setzen.


    Sie hatte geglaubt, dass alles vielleicht ein Missverständnis war und sich bei einem persönlichen Gespräch aufklären würde.


    Eyleen hatte sich schon Vorwürfe gemacht, weil sie einfach Hals über Kopf weggelaufen war, ohne Cole die Chance zu geben, sich zu rechtfertigen.


    Seine Nachricht war wie ein Faustschlag mitten in ihr Gesicht. Hatte er ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt? War er in der Zeit, in der er angeblich geschäftlich unterwegs war, bei Theresa gewesen?


    Und hatte er womöglich mittags mit dieser Kuh geschlafen und war am Abend zu Eyleen ins Bett gestiegen? Bei dem Gedanken drehte es ihr den Magen um.


    Sie schoss von der Couch hoch und rannte ins Bad, wo sie gerade noch rechtzeitig den Deckel des Toilettensitzes hochklappen konnte, ehe sie sich laut würgend übergab.


    Als es nichts mehr gab, was sie hätte erbrechen können, sank sie erschöpft gegen die gekachelte Wand.


    Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Weshalb tat er ihr das an?


    Gerade noch war sie so zuversichtlich gewesen, dass wieder alles gut werden würde und jetzt, ein paar Minuten später, lag ihre Welt in Trümmern.


    Eyleen presste sich die Handfläche gegen den Brustkorb. Ihr Herz schmerzte so sehr, als sei es tatsächlich eben zerbrochen.


    War es möglich, dass sie sich so in Cole getäuscht hatte? Es fiel ihr schwer das zu glauben, aber anscheinend war dem so. Wie es schien, war Cole ein hervorragender Schauspieler.


    Sie erhob sich mit zittrigen Beinen und musste sich am Waschbecken abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. Sie spülte sich den Mund aus, um den ekligen Geschmack zu vertreiben. Anschließend ging sie ins Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett fallen und vergrub ihr Gesicht im Kissen.


    Erinnerungen fegten durch ihren Kopf. Cole und sie, Arm in Arm im Park, bei ihren täglichen Spaziergängen.


    Cole und sie, nackt und eng miteinander verschlungen im Bett.


    Cole, wie er sie anlächelte und ihr sagte, dass er sie liebte.


    Ein lauter und schmerzerfüllter Schluchzer drang aus ihrer Kehle, als sie begriff, dass er nur mit ihr gespielt hatte.


    Sie legte ihre Hand schützend auf ihren Bauch, als sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


    Während Eyleen einfach nur dalag und ihren Tränen freien Lauf ließ, nahm sie wie aus weiter Ferne wahr, dass ihr Handy mehrmals klingelte. Sie ignorierte es. Im Augenblick war sie nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu reden.


    Coles Verrat saß wie ein Stachel in ihrem Herz und ließ sie an nichts anderes denken, als an das, was er ihr angetan hatte.


    Eyleen dachte an ihr Baby. Er hatte sie Glauben gemacht, dass er sich auf ihr gemeinsames Kind freute, doch wie es aussah, war es ihm völlig egal.


    Der mütterliche Beschützerinstinkt, der mit jedem Tag wuchs, ließ sie wütend werden. Sie presste beide Hände auf ihren Bauch und atmete tief durch.


    »Wir brauchen ihn nicht, um glücklich zu sein«, flüsterte sie dem ungeborenen Leben in sich zu.


    Sie würde ihren Weg gehen, auch ohne Coles Beistand und ihr Kind würde glücklich und geborgen aufwachsen, dafür würde Eyleen sorgen.


    Cole hatte sie verletzt, aber Eyleen würde niemals zulassen, dass er dies auch ihrem Kind antat.


    Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und schloss die Augen, in der Hoffnung den Tränen somit Einhalt zu gebieten.


    Eyleen wäre gerne eingeschlafen, um der Realität für ein paar unbeschwerte Stunden zu entkommen, doch es war ihr nicht vergönnt, ein wenig Ruhe zu finden, denn ihr Telefon klingelte jetzt im Minutentakt.


    Als sie das schrille Läuten fast um den Verstand brachte, stand sie auf und schlurfte ins Wohnzimmer, wo das Handy lag.


    Auf dem Display sah sie Brendas Nummer. Kurz war sie versucht, ranzugehen, doch im letzten Augenblick zog sie die Hand zurück.


    Brenda würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte, auch wenn Eyleen versuchen würde, sich nichts anmerken zu lassen. Das Resultat wäre, das Brenda alles stehen und liegen ließ, um zu ihr zu fahren und das wollte Eyleen nicht.


    Ihre Freundin hatte sich ein unbeschwertes Wochenende mit Adam verdient und sie wollte gewiss nicht der Grund sein, warum die beiden diesen Ausflug abbrachen.


    Sie starrte eine ganze Weile auf das Handy, bis das Klingeln verstummte und das Display dunkel wurde.


    Eyleen ging in die Küche, setzte Wasser auf und machte sich einen Tee. Anschließend nahm sie wieder im Wohnzimmer auf der Couch Platz und schaltete den Fernseher ein, in der Hoffnung, somit etwas Ablenkung zu finden, doch es gelang ihr einfach nicht, Cole aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Seufzend schaltete sie das Gerät aus und warf die Fernbedienung in die Sofaecke, dann starrte sie lange auf einen Punkt an der Wand.


    Wie würde es jetzt weitergehen? Was sollte sie denn jetzt tun?


    Das Wissen, dass sie Freunde hatte, die ihr Halt geben würden, beruhigte sie ein wenig. Brenda hatte ihr schon mehrmals angeboten, dass sie im Gästezimmer unterkommen konnte. Bisher hatte Eyleen immer abgelehnt, doch wie es schien, würde sie das Angebot ihrer Freundin jetzt annehmen müssen. Und es würde eine ganze Weile dauern, bis sie sich wieder eine eigene kleine Wohnung leisten konnte, denn sie hatte fast ihr komplettes Erspartes aufgebraucht.


    Im Nachhinein hätte sich Eyleen ohrfeigen können, dass sie immer versucht hatte, alles von ihrem Geld zu bezahlen, anstatt Coles Kreditkarte zu benutzen.


    Wahrscheinlich hatte er die Karte mittlerweile gesperrt, aber sie würde trotzdem versuchen, an einem Geldautomaten etwas abzuheben.


    Doch selbst wenn sie noch Glück hatte und der Automat Bargeld ausspuckte, war das keine Dauerlösung.


    Eyleen kaute nachdenklich auf ihren Fingernägeln herum, während sie fieberhaft überlegte, wie ihre nahe Zukunft aussehen würde.


    Eines war klar, sie musste wieder arbeiten und bis zur Geburt des Babys, jeden Penny beiseite legen, den sie entbehren konnte. Wenn Brian sie wieder im Nirvana bedienen ließ, würde sie so viele Schichten arbeiten, wie sie konnte.


    Sie nahm ihr Telefon und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor fünf, also sollte ihr Boss Brian eigentlich schon in der Bar sein.


    Sie wählte die Nummer und lauschte angespannt dem Freizeichen.


    Tatsächlich hörte sich nach kurzer Zeit die tiefe, vertraute Stimme ihres Chefs.


    »Eyleen, wie schön, dass du dich auch mal wieder meldest«, begrüßte er sie gut gelaunt.


    Für einige Sekunden war sie völlig verdattert und fragte sich, woher er wusste, dass sie am anderen Ende der Leitung war. Dann erinnerte sie sich, dass ihre Nummer im Telefon des Nirvanas eingespeichert war und somit ihr Name im Display erschien, wenn sie anrief.


    »Hi Brian«, sagte sie. Obwohl Eyleen versuchte, ihrer Stimme selbstbewusst klingen zu lassen, klang es leise und krächzend. Kein Wunder, soviel wie sie geheult hatte.


    »Was ist los?«, fragte ihr Chef ernst.


    »Ich ... also ... ich rufe an weil ... weil ich dich fragen wollte, ob ich vielleicht wieder Vollzeit in der Bar arbeiten könnte?«, stammelte sie unbeholfen.


    Brian antwortete nicht sofort. Eyleen konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er argwöhnisch die Stirn runzelte.


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du jederzeit zurückkommen kannst«, sagte er schließlich und Eyleen atmete erleichtert auf. »Aber zuerst will ich wissen, was los ist«, fügte er hinzu.


    Eyleen schluckte und räusperte sich, um das Kratzen aus ihrer Kehle zu vertreiben.


    »Es ist alles okay«, log sie und war froh, dass Brian sie nicht sehen konnte. »Ich möchte nur wieder arbeiten und selbst Geld verdienen.«


    »Eyleen, bitte halte mich nicht zum Narren. Ich kenne dich jetzt lange genug, um zu wissen, dass bei dir etwas nicht stimmt. Also, was ist los?«


    Seine drängende und doch so fürsorgliche Frage trieben Eyleen erneut die Tränen in die Augen.


    »Es ist kompliziert und eine lange Geschichte«, schniefte sie.


    »Ich habe alle Zeit der Welt«, entgegnete Brian und ließ damit keinen Zweifel offen, dass er nicht aufgeben würde, ehe sie ihm erzählt hatte, was ihr so zu schaffen machte.


    Eyleen wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihm alles zu erzählen, was sie schließlich auch tat. Nur den nächtlichen Fremden, der in ihr Fenster gestarrt hatte, verschwieg sie ihm.


    Sie verheimlichte nichts und musste mehrmals unterbrechen, da sie bei ihren Ausführungen immer wieder heftig zu weinen begann.


    Alles noch einmal zu erleben, indem sie Brian ihr Herz ausschüttete, war eine Qual.


    »So ein Scheißkerl«, knurrte ihr Chef, nachdem sie ihm alles mitgeteilt hatte. »Wenn ich dieses rückgratlose Schwein zwischen die Finger kriege, kann er was erleben.«


    »Das ist er nicht wert«, schluchzte Eyleen, die mittlerweile vom Weinen einen heftigen Schluckauf bekommen hatte.


    »Das werden wir noch sehen«, grummelte Brian. »Was ist mit dir? Du solltest wieder zurück nach London kommen. Wenn du möchtest, hole ich dich jetzt sofort ab«, bot er ihr an.


    Ein Lächeln huschte Eyleen über die Lippen und ihr Herz quoll bei seinen Worten auf. Es rührte sie, dass sie so viele gute Freunde hatte, die sich um sie sorgten.


    »Das musst du nicht. Brenda holt mich am Montag ab«, verriet sie ihm.


    »Du willst noch das komplette Wochenende in dieser einsamen Hütte bleiben?«, fragte Brian ungläubig.


    »Vielleicht tut mir die Zeit zum Nachdenken ganz gut«, seufzte Eyleen.


    »Papperlapapp«, blaffte Brians Stimme aus dem Telefon. »In deinem momentanen Gemütszustand brauchst du Freunde, die dir zu Seite stehen.«


    »Das ist lieb, aber ich bin ganz froh, dass ich noch zwei Tage für mich habe, um alles zu verarbeiten und mir Gedanken über die Zukunft zu machen«, versicherte sie ihm. Jetzt war Eyleen heilfroh, dass sie ihrem Chef nichts von dem Fremden erzählt hatte, der in der letzten Nacht ums Haus geschlichen war.


    Wüsste er davon, würde er jetzt schon im Auto sitzen und zu ihr fahren.


    »Warum holt dich deine Freundin erst am Montag ab?«, erkundigte er sich misstrauisch.


    »Sie ist mit ihrem Freund aufs Land gefahren, wo die beiden sich ein romantisches Wochenende gönnen.«


    »Ich gehe mal davon aus, dass sie nichts von Coles SMS weiß, oder?«, wollte Brian wissen.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Eyleen, ich bin zwar alt, aber nicht senil. Ich kenne Brenda und ich bin mir sicher, dass sie dich nicht alleine lassen würde, wüsste sie von dem ganzen Debakel.«


    »Ich habe es ihr noch nicht erzählt«, gestand Eyleen kleinlaut. Brian seufzte laut.


    »Wann lernst du endlich, dass Freunde nicht nur in guten Zeiten zu dir stehen? Warum versuchst du immer alles alleine zu bewältigen, wo es doch viel einfacher wäre, wenn du Menschen an deiner Seite hast, denen du etwas bedeutest und die dir dabei helfen können?«


    »Ich weiß«, erwiderte sie peinlich berührt. »Vielleicht liegt es daran, dass ich mein ganzes Leben auf mich alleine gestellt war.«


    »Mag sein, aber jetzt ist das nicht mehr so und du solltest die Hilfe deiner Freunde annehmen. Ruf Brenda an und sag ihr, was passiert ist. Ich bin mir sicher, dass sie es wissen möchte.«


    »Okay«, flüsterte Eyleen leise.


    »Kann ich mich darauf verlassen?«, hakte Brian nach.


    »Ja, kannst du. Ich werde sie anrufen und ihr alles erzählen«, versprach Eyleen.


    »Sehr gut«, sagte er zufrieden. »Und von dir erwarte ich, dass du mich zweimal täglich anrufst, damit ich weiß, dass alles bei dir in Ordnung ist. Lässt du auch nur einen Anruf aus, setze ich mich ins Auto und fahre zu dir.«


    Eyleen kannte Brian gut genug, um zu wissen, dass er diese Drohung in die Tat umsetzen würde.


    »Ja ist gut, ich rufe dich zweimal am Tag an«, beteuerte sie.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, sank sie erschöpft in die Kissen und schloss die Augen. Ihre Gedanken kreisten zwar immer noch um Cole, doch das Wissen, dass sie so gute Freunde hatte, linderte den Schmerz ein wenig.


    Genug, um endlich etwas einzudösen und alle Sorgen hinter sich zu lassen.
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    Eyleens Chef stapfte energisch durch die Bar, in der nur vereinzelt Gäste saßen und sich unterhielten.


    Er durchquerte den Gang im hinteren Teil, blieb vor einer Tür stehen und hämmerte mit der Faust dagegen.


    Kurz darauf öffnete Graham. Der schlanke, grauhaarige ehemalige Obdachlose sah seinen Chef blinzelnd an. Anscheinend hatte er geschlafen, was kein Wunder war, da er die ganze Nacht in der Bar sauber gemacht hatte.


    »Ist etwas passiert?«, fragte er beunruhigt.


    »Du musst mir einen Gefallen tun«, antwortete Brian und trat ein, als Graham eine einladende Geste machte.


    »Klar, was soll ich machen?« Graham musterte Brian interessiert. Ihm entging nicht, dass der Hüne von einem Mann die Fäuste geballt und die Lippen zusammengepresst hatte. Irgendetwas war vorgefallen, was seinen Chef offensichtlich zur Weißglut brachte.


    »Es geht um Eyleen«, sagte Brian knapp.


    Graham schnappte erschrocken nach Luft.


    »Was ist mit ihr?«, fragte er besorgt. Er hatte die Kleine ins Herz geschlossen, wie eine eigene Tochter und der Gedanke, dass ihr erneut etwas geschehen sein könnte, machte ihm Angst.


    Wäre Eyleen nicht gewesen, würde er sich heute noch im Park herumtreiben, ohne zu wissen, was er als Nächstes essen sollte.


    Ihrer unvoreingenommenen und warmherzigen Art hatte er es zu verdanken, dass er nun einen festen Job und ein Dach über dem Kopf hatte.


    Brian durchquerte den Raum und ließ sich seufzend auf einem alten Stuhl nieder.


    »Dieser Cole hat sie abserviert und nun ist sie am Boden zerstört«, berichtete Brian.


    Graham riss entsetzt die Augen auf, dann ging er zu seinem Bett und setzte sich.


    »Was sagst du da?« Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Cole vergöttert Eyleen und er würde sie niemals verlassen.«


    »Das habe ich auch immer gedacht«, sagte Brian und lachte freudlos. Dann berichtete er Graham alles, was Eyleen ihm erzählt hatte.


    Mit jedem Satz, der aus Brians Mund sprudelte, verlor Grahams Gesicht mehr an Farbe, bis er schließlich kalkweiß war und ungläubig den Kopf schüttelte.


    Dann sprang er auf und sah Brian mit großen Augen an.


    »Wir müssen sofort zu ihr.«


    »Der Meinung bin ich auch, aber Eyleen möchte das Wochenende allein sein. Ich habe ihr sofort angeboten, sie noch heute zurückzuholen, doch sie wollte nicht.«


    »Ich finde es nicht gut, wenn sie jetzt alleine ist«, murmelte Graham und klang sehr verzweifelt.


    »Ich auch nicht, aber wir müssen ihre Entscheidung respektieren. Sie musste mir jedoch versprechen, mich zweimal täglich anzurufen.«


    »Und wobei brauchst du dann meine Hilfe?«, fragte Graham.


    »Du müsstest für ein paar Stunden die Stellung in der Bar halten.«


    »Was hast du denn vor?«


    »Ich werde Cole einen kleinen Besuch abstatten«, erklärte Brian grimmig.


    Graham sah ihn mit großen Augen und offenem Mund an.


    »Du willst ihn doch nicht etwa verprügeln?«


    »Möglich ist alles«, antwortete Brian knapp. »Der Dreckskerl hat Eyleen wie ein Stück Dreck behandelt und dafür werde ich ihn mir zur Brust nehmen.«


    »Ob das eine so gute Idee ist?«, gab Graham zweifelnd zurück. Er kannte Brians aufbrausendes Temperament und konnte sich gut vorstellen, was dieser mit Cole anstellen würde, wenn er ihn zwischen die Finger bekam.


    Und auch wenn Cole durchtrainiert und muskulös war, so hätte er gegen Brians rohe Gewalt wohl eher keine Chance. Der Mann war nicht nur enorm groß, sondern auch noch sehr gut gebaut.


    Mehr als nur einmal hatte Graham miterlebt, wie Brian eine Prügelei in der Bar beendete, indem er die zwei Streithähne am Kragen packte und sie mit einer Leichtigkeit vor die Tür setzte, dass man nur staunend zusehen konnte.


    »Aber du hörst dir doch zuerst an, was Cole zu sagen hat, oder?«


    »Mal sehen«, brummte sein Chef, erhob sich und ging zur Tür. »Wirf du ein Auge auf die Bar, denn heute ist nur Amber hier. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber ich versuche, schnell wieder zurück zu sein.«


    Graham nickte, fühlte sich jedoch nicht wohl bei dem Gedanken, dass Brian Cole einen Besuch abstattete.


    Er konnte noch immer nicht so recht glauben, dass Cole so etwas getan haben sollte. Hatte er sich so in dem jungen Mann getäuscht? Normalerweise konnte Graham sich auf seine Menschenkenntnis verlassen.


    »Du hast etwas gut bei mir«, sagte Brian, ehe er Grahams Zimmer verließ.


    Der bullige Mann kehrte schnurstracks in die Bar zurück und steuerte auf die Theke zu, an der sein Sohn Jimmy stand, der im Nirvana als Rausschmeißer arbeitete.


    Zu seinen Füßen lag die Bulldogge Osama, die Brian gelangweilt musterte, während er sich seinem Sohn näherte.


    Jimmy Lancaster war ein wenig kleiner als sein Vater, dafür aber doppelt so breit. Wie jeden Tag war der junge Mann, der am ganzen Körper tätowiert war, komplett in schwarzes Leder gekleidet.


    »Komm mit, wir haben etwas zu erledigen. Du fährst«, befahl Brian.


    Sein Sohn sah ihn erstaunt an.


    »Was ist denn los?«


    »Das erzähle ich dir unterwegs. Jetzt beweg deinen Hintern«, blaffte sein Vater zurück.


    Jimmy zuckte die Achseln und glitt vom Barhocker. Er zog eine Hundeleine aus seiner Jackentasche und befestigte diese an Osamas Halsband, der daraufhin protestierend bellte.


    Unterdessen begab sich Brian hinter die Bar und blätterte stirnrunzelnd im Adressbuch, bis er Eyleens Adresse gefunden hatte.


    »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, erkundigte sich Jimmy.


    »So lange, wie es eben dauert«, maulte sein Vater und ging in energischen Schritten auf den Eingang zu.


    Sein Sohn folgte ihm seufzend und zog Osama an der Leine hinter sich her. Die Bulldogge schien nicht sehr begeistert, dass sein vorabendliches Nickerchen unterbrochen wurde, gehorchte aber und tapste mit hängenden Lefzen hinter seinem Herrchen hinaus.
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    Eyleen erwachte und öffnete blinzelnd die Augen, doch sie sah nichts. Alles um sie herum war schwarz. Ihr Blick huschte zum Fenster, durch welches sie die vom Mondschein beleuchtete Terrasse erkannte.


    Sie tastete in den Kissen nach ihrem Handy. Als sie das Telefon gefunden hatte, aktivierte sie das Display und versuchte die Uhrzeit zu erkennen, was gar nicht so leicht fiel, wenn man eben erst aufgewacht war.


    Als sie es endlich fertigbrachte, den Fokus auf die Zahlen zu richten, erkannte sie, dass es bereits kurz vor Mitternacht war.


    Sie wusste noch, dass sie mit Brian telefoniert und ihm ihr Leid geklagt hatte. Mit dieser Erinnerung kam auch die Qual zurück und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an Cole dachte.


    Sie verdrängte den Gedanken und erhob sich langsam. Ihr Magen knurrte und ihr Mund war ganz trocken.


    Vorsichtig durchquerte sie das Wohnzimmer und tastete nach dem Lichtschalter.


    Als es hell wurde, fühlte sie sich gleich nicht mehr so unwohl.


    Trotzdem war da dieses flaue Gefühl in ihrem Bauch, das nicht von ihrem knurrenden Magen herrührte.


    Sie erinnerte sich an die vergangene Nacht und sah erschrocken zum Fenster. Was, wenn der Typ heute Nacht wieder um das Haus schlich? Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierzubleiben.


    Sie eilte zur Terrassentür und schaltete das Außenlicht ein. Anschließend ließ sie in allen Zimmern die Innenrollos herunter. Das war zwar kein wirklicher Schutz, doch es beruhigte sie ein wenig.


    Eyleen schaltete den Fernseher ein, ohne darauf zu achten, was lief. Es war ihr egal. Hauptsache diese quälende Stille verschwand.


    Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und lud alles, was sie gekauft hatte auf ein Tablett. Eigentlich hatte sie keinen Appetit, aber ihr Magen war anderer Meinung, als er erneut laut knurrte.


    Während sie sich ein Sandwich schmierte, zappte sie durch alle verfügbaren Sender.


    Letztendlich blieb sie bei einem Musiksender hängen. Eyleen zwang sich, ihr Sandwich aufzuessen und leerte dabei eine halbe Flasche Wasser.


    Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen. Sie hatte Brian versprochen sich telefonisch zu melden und nun hatte sie den ganzen Abend verschlafen.


    Er war bestimmt noch in der Bar, denn an einem Freitag schloss das Nirvana nicht vor zwei Uhr.


    Eyleen hatte zwar keine Lust ihn anzurufen, aber sie wollte ihr Wort auch nicht brechen.


    Also schluckte sie den letzten Bissen hinunter, nahm ihr Handy und wählte die Nummer der Bar.


    Zu ihrem Erstaunen ging Graham ans Telefon. Normalerweise war er erst in der Bar, wenn diese geschlossen hatte, denn dann begann er sauber zu machen.


    Noch verdutzter war Eyleen, als er sie sofort auf Cole ansprach und sie fragte, wie es ihr ging. Woher wusste Graham von der ganzen Sache? Sofort beantwortete Eyleen sich diese Frage selbst. Brian!


    »Ich bin wirklich okay«, versicherte sie ihm. »Wo ist Brian denn?«


    Als Graham daraufhin etwas herumdruckste, wurde sie hellhörig. »Graham? Was ist denn bei euch los?«


    »Brian und Jimmy sind am frühen Abend losgefahren, um etwas zu erledigen«, erklärte er.


    Eyleen runzelte die Stirn. Es sah ihrem Chef gar nicht ähnlich, dass er die Bar verließ, während diese geöffnet hatte. Außerdem klang Graham sehr seltsam, so als wäre es ihm unangenehm, diese Frage zu beantworten.


    »Was will er denn erledigen?«, erkundigte sie sich neugierig und hoffte, dass er ihr den Argwohn nicht anhörte.


    »Ich glaube, er will jemanden besuchen, bin mir aber nicht sicher«, erklärte er. »Wann kommst du denn nun wieder zurück?«, fügte er rasch hinzu.


    Eyleen öffnete den Mund, um erneut nachzufragen, wo Brian hingegangen war, doch dann schluckte sie die Frage hinunter. Sie hatte gerade genügend eigene Probleme und wollte eigentlich gar nicht wissen, was los war.


    »Am Montag. Brenda holt mich ab und wahrscheinlich werde ich erst mal in ihrem Gästezimmer unterkommen.«


    »Wirst du mit Cole reden?«, wollte Graham wissen. Er klang irgendwie traurig und bedrückt.


    »Ich wüsste nicht, was es da noch zu bereden gibt. Seine SMS war eindeutig«, antwortete Eyleen.


    »Überlege es dir. Ihr beide bekommt ein Kind und da gibt es vieles, was ihr noch zu besprechen habt«, warf er ein.


    »Mal sehen«, murmelte Eyleen knapp.


    Im Hintergrund hörte sie ihre Kollegin Amber rufen.


    »Machst du mir bitte noch drei Bier?«


    Eyleen lächelte, als sie die vertraute Stimme vernahm.


    »Du hast noch zu tun, dann werde ich mal wieder Schluss machen«, erklärte sie Graham.


    »Okay, meine Kleine. Du rufst aber sofort an, wenn es dir nicht so gut geht oder wenn du das Bedürfnis hast, zu reden!«


    »Natürlich«, versicherte sie ihm und beendete das Telefonat.


    Eine ganze Weile saß sie noch da und grübelte über Grahams Worte nach. Irgendwann würde sie tatsächlich mit Cole reden müssen, auch wenn sich alles in ihr gegen dieses Gespräch sträubte.


    Er war der Vater ihres Kindes und hatte sowohl Rechte als auch Verpflichtungen. Eyleen hätte ihn zwar am liebsten aus ihrem Leben gestrichen, aber das konnte sie dem Baby nicht antun. Sie wollte ihrem Kind nicht die Chance nehmen, mit einem Vater aufzuwachsen, auch wenn sie selbst keinerlei Beziehung zu ihm hatte.


    Doch beim ersten Anzeichen, dass er seine Vaterrolle nicht Ernst nahm oder ihr Kind genauso enttäuschen würde, wie sie selbst, würde sie die Reißleine ziehen und den Kontakt zu ihm abbrechen.


    Lieber sollte ihr Kind nur mit einem Elternteil aufwachsen, als mit einem Vater, der sich nicht wie einer benahm.


    Ein langer und schmerzerfüllter Seufzer drang aus ihrer Kehle.


    Warum nur musste immer alles in ihrem Leben so schief gehen? Hatte sie nicht auch das Recht auf ein wenig Glück?


    Sie nahm ihr Handy und scrollte durch die verpassten Anrufe und Kurznachrichten.


    Brenda hatte sie mehrmals angeschrieben und sich erkundigt, ob alles mit ihr in Ordnung war. Eyleen würde ihre beste Freundin gleich morgen früh anrufen und ihr alles erzählen, denn jetzt war es zu spät.


    Obwohl Eyleen mehrere Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich schlapp und müde. Eine weitere Begleiterscheinung ihrer Schwangerschaft.


    Sie ging ins Bad, wusch sich und streifte ihren Schlafanzug über, ehe sie sich in ihr Bett kuschelte und das Licht löschte.


    Jetzt, da es stockdunkel war, bereute sie ihre Entscheidung, nicht sofort nach London zurückgefahren zu sein. Die Erinnerungen an die letzte Nacht holten Eyleen ein und hielten sie davon ab einzuschlafen.


    Bei jedem Geräusch im Haus zuckte sie erschrocken zusammen und hielt angespannt den Atem an.


    Und es gab viele Geräusche in dem alten Cottage. Die Heizung knackte in regelmäßigen Abständen und die Wasserrohre gaben hin und wieder ein leises Gurgeln von sich.


    Die Vorstellung, noch zwei weitere Nächte in diesem einsamen Haus verbringen zu müssen, ehe sie am Montag von Brenda abgeholt wurde, behagte ihr plötzlich gar nicht mehr.


    Vielleicht sollte sie Brians Angebot annehmen und ihn gleich morgen bitten, sie abzuholen. So musste Brenda ihren Ausflug nicht abbrechen und Eyleen hätte deshalb kein schlechtes Gewissen.


    Nach einiger Zeit stand ihr Entschluss fest. Sie würde Brian anrufen und ihm mitteilen, dass er sie nach Hause bringen sollte.


    Es war eine dumme Idee gewesen, noch länger hierzubleiben.


    Eyleens Blick huschte immer wieder zum Wecker und es war fast zwei Uhr, als ihr endlich die Augen zufielen.
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    Brian saß auf dem Beifahrersitz des Pickups und sah dabei zu, wie Jimmy seiner Bulldogge einen Hamburger fütterte, den er kurz zuvor in einem Schnellimbiss besorgt hatte.


    »Kein Wunder, dass das Vieh so dick ist«, schnaubte Brian kopfschüttelnd.


    Sein Sohn Jimmy sah auf und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Osama hat Hunger, schließlich sitzen wir seit über vier Stunden hier im Auto und warten darauf, dass Cole nach Hause kommt. Soll ich den Hund etwa verhungern lassen?«


    Sein Vater gab ein verächtliches Schnauben von sich.


    »Als ob der Köter so schnell verhungern würde.«


    Er sah sich im Wagen um. Auf der Behelfsrückbank lagen unzählige leere Dosen und diverse Sandwichverpackungen.


    Im Auto seines Sohnes sah es aus, wie auf einer Müllhalde.


    Es hätte Brian nicht gewundert, wenn unter dem ganzen Dreck eine Waschbärfamilie hausen würde.


    Außerdem stank es im Wageninneren penetrant nach nassem Hund.


    Einer der widerlichsten Gerüche, wie Brian fand.


    Er sah hoch zu den Fenstern von Coles Wohnung.


    Alles war dunkel. Sie hatten mehrmals geklingelt, aber niemand hatte geöffnet. Nun saßen sie seit Stunden hier und warteten darauf, dass Cole auftauchte.


    »Wollen wir nicht lieber zurück in die Bar fahren und es morgen noch einmal versuchen?«, schlug Jimmy vor und nahm selbst einen Bissen vom Burger, was ihm einen anklagenden Blick von Osama einbrachte.


    »Eine Weile warten wir noch«, teilte ihm sein Vater mit. »Irgendwann muss dieser Typ ja mal zurückkommen.«


    »Vielleicht übernachtet er bei seiner neuen Freundin?«, mutmaßte Jimmy und hielt der Bulldogge den letzten Rest des Burgers hin.


    Bei dem Gedanken kochte Brian fast über vor Wut.


    Allein die Tatsache, dass er Eyleen mit einer simplen SMS abgefertigt hatte, ließ einen unglaublichen Zorn in ihm aufwallen.


    »Wir warten!«, wiederholte er in strengem Tonfall. Jimmy nickte.


    »Wie du meinst.« Er knüllte das Burgerpapier zusammen und warf es nach hinten. Osama jaulte kläglich.


    Daraufhin zog Jimmy eine kleine Tüte Chips aus seiner Innentasche, öffnete sie und hielt die dem Hund hin, der gierig davon fraß.


    »Schieb ihm das ungesunde Zeug doch gleich mit der Schneeschaufel rein«, bemerkte Brian angewidert.


    »Entschuldige bitte, dass ich nicht ahnen konnte, dass das hier so lange dauert. Osama hat Hunger und es gibt leider kein Hundefutter-Schnellrestaurant, in das ich mal eben schnell gehen kann«, entgegnete Jimmy sichtlich genervt.


    Brian schüttelte den Kopf und warf einen Blick in den Seitenspiegel des Wagens. Als er eine dunkle Gestalt erkannte, die sich dem Haus näherte, hielt er inne und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.


    Nach einigen Sekunden war er sich sicher, dass es sich um Cole handelte, der schnellen Schrittes über den Gehsteig lief.


    »Es geht los«, teilte er Jimmy mit, der sich daraufhin völlig verwirrt umsah.


    Brian stieg aus dem Wagen, ohne Cole aus den Augen zu lassen.


    Der hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah gedankenverloren auf den Asphalt vor sich.


    Endlich hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich.


    Erst runzelte Cole die Stirn, doch dann entspannte sich seine Miene, als er Brian erkannte. Er beschleunigte seinen Schritt und kam mit fragendem Ausdruck im Gesicht auf Eyleens Chef zugeeilt.


    »Brian, was machst du denn hier?«, erkundigte er sich, als er vor dem hünenhaften Riesen zum Stehen kam.


    Ohne eine Antwort holte Brian aus und seine Faust schoss geradewegs in Coles Gesicht, der daraufhin stolpernd zu Boden ging.


    »Spinnst du?«, fluchte er, fuhr sich mit der Hand über die Wange und betrachtete das Blut an seinen Fingern. »Was ist denn in dich gefahren?« Cole erhob sich, achtete jedoch darauf, dass genügend Abstand zwischen ihm und Brian war.


    »Ich habe gerade erst angefangen, du Dreckskerl«, fauchte Brian und stürmte auf Cole zu, doch der wich blitzschnell aus und sprang zur Seite.


    »Was um alles in der Welt hab ich getan, dass dich so in Rage bringt?«


    Warum Brian so ausflippte, war Cole schleierhaft, aber er hatte da so eine Ahnung, dass es etwas mit Eyleen zu tun hatte.


    »Das fragst du noch?«, knurrte Brian. Jetzt sah Cole auch Jimmy, der mit Osama auf dem Arm hinter dem Wagen Schutz gesucht hatte und das Schauspiel mit großen Augen beobachtete.


    »Ja, ich würde gerne erfahren, was los ist, denn ich habe keine Ahnung, warum du so außer dir bist«, erklärte Cole so ruhig, wie es ihm möglich war.


    Er hoffte, dass Brian nicht noch einen Versuch starten würde, sich auf ihn zu stürzten. Wenn er das tat, würde Cole sich wehren und das wollte er eigentlich nicht, denn er mochte Eyleens Boss, aber er würde sich auch nicht noch einmal grundlos schlagen lassen.


    »Ich sollte dich bis zur Bewusstlosigkeit verprügeln, für das, was du Eyleen angetan hast.«


    Cole sah den Mann verständnislos an. Was meinte Brian denn damit?


    »Was bitte schön soll ich ihr denn angetan haben?«, brüllte Cole, der mittlerweile stinksauer war. »Ich weiß ja nicht einmal, warum sie weggelaufen ist.«


    Brian hielt inne und legte die Stirn in Falten, was ihn noch bedrohlicher aussehen ließ. Dann formte er die Augen zu schmalen Schlitzen und funkelte Cole finster an.


    »Naja, ich würde mal sagen die Erkenntnis, dass deine Ex in einer von dir gemieteten Wohnung lebt, genügt als Grund, um davonzulaufen«, erklärte er mit Verachtung in der Stimme.


    »Fuck!««, fluchte Cole und schloss kurz die Augen. Das also war der Grund, für Eyleens Verschwinden.


    Er konnte es ihr noch nicht einmal übel nehmen, obwohl es dafür eine ganz simple Erklärung gab.


    »Und die Krönung war deine SMS, in der du ihr mitgeteilt hast, dass du diese Schlampe liebst und mit ihr zusammen sein willst. Wenn es etwas gibt, was ich abgrundtief hasse, dann sind es Typen, die mit ihrer Freundin via SMS Schluss machen«, zischte Brian.


    »Was ist los? Von welcher SMS redest du?« Cole stand völlig perplex auf dem Gehweg und verstand nur noch Bahnhof.


    »Die Kurznachricht, die du ihr geschickt hast«, erklärte Brian.


    Cole legte den Kopf schief und musterte Eyleens Chef.


    »Bist du betrunken? Ich habe Eyleen niemals eine solche SMS gesandt. Weshalb sollte ich so etwas tun? Ich liebe sie und wir bekommen ein Baby. Ich war noch nie so glücklich in meinem Leben, also warum sollte ich mit Eyleen Schluss machen?«


    Jetzt war es Brian, der ihn entgeistert anstarrte. Cole konnte förmlich sehen, wie es im Kopf des Mannes arbeitete.


    »Du sagst, du hast ihr eine solche SMS niemals geschickt?«


    »Nein, habe ich nicht«, antwortete Cole vehement.


    Brian kratzte sich nachdenklich am Kopf und sah fragend zu seinem Sohn, der langsam zu ihnen kam.


    »Das würde ja bedeuten, dass Eyleen mich angelogen hat, aber warum sollte sie so etwas tun?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Cole und atmete tief durch. »Sie ist einfach verschwunden, ohne ein Wort zu sagen und meine Anrufe beantwortet sie auch nicht. Ich habe kaum geschlafen und komme fast um vor Sorgen.«


    »Und wie erklärst du die Sache mit deiner Ex in der Wohnung, die du gemietet hast?«


    »Ich habe Theresa vor zwei Jahren aus der Patsche geholfen, als man ihr die alte Wohnung kündigte und sie keine neue bekam, da sie keinen Job hatte. Damals war ich noch der Meinung, dass ich ihr wegen des Unfalls etwas schuldig war, also habe ich die Wohnung gemietet, die sie sich ausgesucht hatte. Sobald sie wieder einen Job hatte, wollte sie die Miete übernehmen, was aber niemals der Fall war. Warum auch, sie hatte ja einen Blödmann gefunden, der alles bezahlte. Erst Eyleen hat mir die Augen geöffnet und ich habe erkannt, dass Theresa meine Schuldgefühle ihr gegenüber nur ausgenutzt hat. Mittlerweile habe ich die Wohnung gekündigt und Theresa muss bis Ende des nächsten Monats ausgezogen sein.«


    »Warum hast du das Eyleen nicht erzählt?«, wollte Brian wissen, dessen Miene jetzt etwas sanfter wirkte.


    »Weil sie sich nicht aufregen sollte. Eyleen reagiert mittlerweile sehr allergisch auf Theresa und ich wollte ihr in ihrem jetzigen Zustand jeglichen Stress ersparen.«


    »Dann läuft da gar nichts zwischen dir und deiner Ex?«


    »Himmel, nein. Natürlich nicht«, entgegnete Cole empört.


    Brian strich sich nachdenklich übers Kinn und streckte schließlich Cole die Hand entgegen.


    »Dann ist wohl von meiner Seite aus eine Entschuldigung fällig. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«


    Cole zögerte nicht, machte einige Schritte auf Brian zu und schüttelte ihm die Hand.


    »Halb so wild. Es ist schön zu wissen, dass Eyleen Freunde hat, auf die sie sich verlassen kann.«


    Jimmy stellte sich neben seinen Vater und sah die beiden Männer abwechselnd an.


    »Wäre nur noch die Frage zu beantworten, was es mit dieser SMS auf sich hat«, bemerkte er.


    »Wann soll ich diese Nachricht denn geschickt haben?«, fragte Cole an Brian gewandt. Der überlegte kurz.


    »So, wie ich es verstanden habe, hat sie diese Nachricht gestern erhalten. Wann genau kann ich dir leider nicht sagen.«


    Cole sah nachdenklich in den Nachthimmel, dann sog er scharf die Luft ein.


    »Theresa«, zischte er.


    »Was ist?«


    Cole seufzte und schüttelte den Kopf, so als könne er selbst nicht glauben, wie dumm er war.


    »Theresa ist gestern bei mir aufgetaucht. Angeblich wollte sie einiges wegen der Renovierung besprechen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie für die Nachricht verantwortlich ist. Sie war recht lange im Bad, weil sie sich Kaffee über die Bluse geschüttet hatte. Mein Handy lag währenddessen unbeaufsichtigt im Flur. Theresa hätte es problemlos mitnehmen und die SMS verschicken können«, erkannte er mit gequältem Gesichtsausdruck.


    Er zog sein Smartphone aus der Tasche und fuhr hektisch mit den Fingern auf dem Display herum.


    »Wenn es Theresas Werk war, dann hat sie die versendete Nachricht gelöscht, nachdem sie diese abgeschickt hatte«, seufzte er enttäuscht, als er nichts finden konnte.


    »Gib mal her«, forderte ihn Jimmy auf und hielt ihm die Hand entgegen. Cole übergab ihm das Smartphone.


    »Was hast du vor?«


    Jimmy setzte Osama auf den Gehweg und tippte hastig auf dem Smartphone herum.


    »Diese Telefone sind wie Computer. Auch hier kann man mithilfe eines Programmes gelöschte Daten wiederherstellen. Wollen wir doch mal sehen, was sich da machen lässt«, erklärte er, auf das Telefon konzentriert.


    »Du kennst dich mit so etwas aus?«, fragte sein Vater erstaunt.


    Jimmy sah auf und seufzte.


    »Das kann jeder, wenn man weiß, welche App man benötigt. Du hörst dich an, als würde ich versuchen, mich ins Pentagon zu hacken. Das wüsstest du, wenn du dich auch mal mit deinem Smartphone beschäftigen würdest.«


    »Neumodischer Firlefanz«, brummte Brian missmutig.


    Cole und Brian sahen fasziniert zu, wie Jimmy eine passende App herunterlud, diese installierte und das Programm anschließend nach kürzlich gelöschten Dateien suchen ließ. Es dauerte nicht lange, bis sie alle drei auf Theresas abgeschickte SMS starrten.


    


    »Mir ist klar geworden, dass ich Theresa liebe und mit ihr zusammen sein will. Es tut mir leid, Cole.«


    


    Cole stöhnte gequält auf, als er die Nachricht las.


    »Stimmt die Zeit des Löschens der Nachricht mit Theresas Besuch überein?«, wollte Brian wissen.


    Cole beugte sich tiefer zum Bildschirm, um die Zeitangabe zu erkennen.


    »Ja, passt hundertprozentig«, antwortete er.


    »Hier ist noch eine eingegangene Nachricht, die zur gleichen Zeit gelöscht wurde. Sie kam allerdings schon einige Zeit früher an«, informierte ihn Jimmy.


    


    Komme bald wieder zurück und würde dann gerne mit dir reden. Eyleen.


    


    »Scheiße«, fluchte Cole und strich sich durchs Haar.


    Eyleen hatte zurückkommen und mit ihm sprechen wollen, doch dann hatte dieses Biest von Theresa ihr diese verlogene Nachricht von seinem Handy aus gesendet.


    Wenn er das Weib in die Finger bekam, würde er für nichts garantieren können.


    »Sie will am Montag nach London zurückkommen«, sagte Brian unvermittelt.


    Cole sah ruckartig auf.


    »Du weißt, wo sie ist?«


    Brian nickte.


    »Sie ist in der Nähe von Kingsdown, in einem Cottage, das Brendas Eltern gehört.«


    »Wusste ich doch, dass Brenda weiß, wo Eyleen sich aufhält. Hast du die genaue Adresse?«


    Brian schüttelte den Kopf.


    »Sie hat mir nur verraten, dass es ein einsames Haus zwischen Kingsdown und St. Margarets Bay ist, direkt an der Küste.


    Cole riss Jimmy so schnell das Handy aus der Hand, dass dieser gar nicht wusste, wie ihm geschah.


    Er tippte etwas ein, dann hielt er sich das Telefon ans Ohr und lauschte.


    »Wen rufst du an?«


    »Ich versuche Brenda zu erreichen, damit sie mir die genaue Adresse durchgeben kann.« Er lauschte einige Zeit, dann wurde sein Gesicht grimmig. »Mailbox«, erklärte er auf Brians fragenden Blick hin.


    »Hi Brenda, hier ist Cole. Ruf mich sofort zurück, es ist etwas Schreckliches passiert«, sprach er auf den Anrufbeantworter.


    »Etwas Schreckliches?« Brian sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    Cole zuckte die Achseln.


    »So kann ich sicher sein, dass sie zurückruft«, erklärte er.


    »Und wie geht es nun weiter?«, mischte sich Jimmy ein.


    »Ich setzte mich in mein Auto und fahre zu Eyleen«, teilte ihm Cole mit.


    »Aber du weißt doch nicht, wo genau das Haus ist.«


    »Ich hoffe, dass Brenda mich unterwegs zurückruft und falls nicht, werde ich an jede Haustür klopfen, die infrage kommt, bis ich Eyleen gefunden habe.«


    »Was dagegen, wenn ich dich begleite?«, erkundigte sich Brian.


    Cole sah den großen Mann erstaunt an, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Nein, ich habe nichts dagegen.« Er deutete auf den Pickup. »Wir nehmen aber meinen Wagen«, informierte er Brian. Der sah zu Jimmy, anschließend zu Osama.


    »Du fährst zurück in die Bar und schließt ab.«


    »Ist gut«, antwortete sein Sohn, der offenbar froh war, die beiden nicht begleiten zu müssen. Er nahm Osama auf den Arm und ging zu seinem Wagen.


    »Na dann los«, sagte Cole und stapfte in die entgegengesetzte Richtung, wo sein eigenes Auto parkte. Brian folgte ihm.


    

  


  
    Kapitel 21


    


    


    


    Eyleen konnte nicht einschlafen und drehte sich rastlos von einer Seite auf die andere. Immer wieder döste sie kurz ein, doch der erholsame, tiefe Schlaf blieb ihr verwehrt.


    Kein Wunder, sie hatte ja auch den halben Tag verpennt.


    Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Eyleen tastete nach dem Wecker und schaltete die Displaybeleuchtung ein. Es war kurz nach zwei Uhr.


    Unschlüssig lag sie in ihrem Bett und überlegte, ob sie aufstehen und etwas fernsehen sollte, als sie es hörte. Das Knacken, das sie schon kannte.


    Es war das Geräusch, das entstand, wenn jemand auf der schmalen Kiesumrandung lief, die um das ganze Haus herumführte.


    Sie hatte es bereits in der Nacht zuvor gehört, als plötzlich der Fremde an ihrem Fenster gestanden hatte.


    Jedes Härchen in Eyleens Nacken stellte sich auf. War der Typ wieder zurückgekommen?


    Eyleen kämpfte die Angst nieder, die sie erneut zu überwältigen drohte.


    Diesmal hatte sie alle Innenrollos heruntergelassen, sodass sie nicht sehen konnte, ob jemand vor ihrem Fenster herumschlich.


    Sie stieg aus ihrem Bett und ertastete den Weg ins Wohnzimmer. Auch dort waren die Rollos heruntergelassen, doch diese waren nicht blickdicht, wie die im Schlafzimmer.


    Durch den leicht transparenten Stoff fiel ein fahler Lichtschein auf den Fußboden, der von der Außenbeleuchtung stammte, die Eyleen eingeschaltet hatte, um eventuelle Einbrecher abzuschrecken.


    Mitten im Wohnzimmer blieb sie stehen und lauschte. Sie musste nicht lange warten, bis das Knacken erneut ertönte und dann huschte ein Schatten am Fenster vorbei.


    Kein Zweifel, da schlich jemand um das Haus. Eyleen schlang die Arme um sich, weil ihr plötzlich ein eisiger Schauer über den ganzen Körper lief.


    Was sollte sie denn jetzt machen?


    Was, wenn derjenige, der da draußen herumlungerte, versuchte in das Haus einzubrechen?


    Sie schlich zur Couch und suchte auf dem Tisch nach ihrem Handy. Als sie es endlich gefunden hatte, hörte sie ein Klirren und erstarrte.


    Das Geräusch kam aus dem Schlafzimmer. Eyleen eilte hinter das große Sofa und ging in die Hocke.


    Ihr Herz raste und ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum ihr Telefon festhalten konnte.


    Ein lautes Knarzen kam aus dem Schlafzimmer, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Jemand hatte das Fenster geöffnet und befand sich jetzt im Haus. Dann hörte sie knirschende Schritte. Schuhe, die Glasscherben unter sich zermalmten.


    Eyleen versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch alles, was sie spürte, war Panik. Als sie das mittlerweile vertraute Knarzen der losen Holzdiele vernahm, die sich zwischen Schlaf- und Wohnzimmer befand, hielt sie erschrocken den Atem an.


    Sie umklammerte ihr Handy, als wäre es ein Rettungsanker, doch das Telefon konnte sie jetzt nicht benutzen.


    Sobald sie versuchte, die Polizei zu rufen, würde das Display den halben Raum beleuchten und der Eindringling wüsste sofort, wo sie sich versteckte.


    Hoffentlich kam der Einbrecher nicht auf die glorreiche Idee, das Licht anzuschalten.


    Eyleen kauerte immer noch mucksmäuschenstill hinter dem Sofa, als die Schritte sich langsam näherten. Dann blieb der Fremde stehen.


    Da Eyleen nicht den Mut hatte, einen Blick zu riskieren, verharrte sie in ihrer zusammengekauerten Haltung.


    Zwar taten ihr die Kniegelenke mittlerweile höllisch weh, aber das war jetzt ihr geringstes Problem. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Typ etwas Lohnendes finden und dann wieder verschwinden würde. Ihre Tasche mit ihrer Geldbörse lag in der Küche.


    Geh in die Küche, geh in die Küche, versuchte sie ihm mental zu befehlen, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    »Ich weiß, dass du hier irgendwo bist, Leeny. Dein Bett ist noch warm.« Die tiefe Stimme hallte durch die Stille der Nacht und Eyleen gefror das Blut in den Adern.


    Hatte sie bis eben noch die Hoffnung, diese Nacht unbeschadet zu überstehen, so löste sich der Glaube daran in dem Moment in Luft auf, als sie Shanes Stimme erkannte.


    Wie war es möglich, dass er sie hier gefunden hatte? Eyleen zitterte am ganzen Körper, als ihr bewusst wurde, in welcher aussichtslosen Situation sie sich befand.


    Diesmal war niemand in der Nähe, der ihr zu Hilfe kommen würde.


    »Es bringt nichts, wenn du dich versteckst, denn ich werde dich finden«, sagte Shane in den Raum. Kurz darauf entfernten sich die Schritte und Eyleen hörte, wie die Tür zum Abstellraum geöffnet wurde.


    »Ich könnte ja das Licht anmachen, aber das wäre unfair, oder was meinst du?«


    Das war so typisch für Shane. Er wusste, dass Eyleen irgendwo im Haus war, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen und er genoss es in vollen Zügen, seine kranken Spielchen mit ihr zu spielen.


    Wie ein Psychopath der sein Opfer erst einmal ausgiebig quält, ehe er es erlöste.


    Eyleen überlegte fieberhaft, ob es eine Möglichkeit gab, das Haus zu verlassen, bevor er sie fand, doch die gab es nicht.


    Egal, was sie versuchte, er würde sie erwischen, ehe sie einen Fuß nach draußen setzen konnte.


    »Vielleicht bist du ja hier irgendwo?«, hörte sie seine Stimme aus dem Schlafzimmer.


    Eyleen zog in Erwägung, in die Küche zu rennen und sich dort eines der Messer zu schnappen, die in dem massiven Holzblock steckten, doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder.


    Um in die Küche zu gelangen, müsste sie Richtung Schlafzimmer laufen und somit direkt in Shanes Arme.


    Seine Schritte wurden wieder lauter. Er kam zurück ins Wohnzimmer und seufzte.


    »Du zögerst es nur unnötig hinaus«, teilte er ihr mit.


    Eyleen schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör. Dann plötzlich bewegte er sich auf das Bad zu, das am hinteren Ende des kleinen Flurs lag.


    Eyleen hatte nur eine einzige Chance. Wenn er im Badezimmer nach ihr suchte, musste er die Tür schließen, um ungehindert zur Dusche zu gelangen.


    Diese kurze Zeitspanne konnte sie nutzen, um schnell in die Abstellkammer zu huschen, in der er schon nachgesehen hatte.


    Lieber wäre sie natürlich zu Haustür geeilt, doch um nach draußen zu gelangen, musste sie in seine Richtung laufen, wo eine Tür zur Garderobe führte.


    Abgesehen davon, dass besagte Tür extrem laut quietschte, wenn man sie öffnete und sie sofort verraten würde war da auch noch die Haustüre, die abgeschlossen und mit einer Sicherheitskette verriegelt war. Es würde zu viel Zeit kosten, sie aufzuschließen und die Kette zu lösen.


    Shane öffnete die Badezimmertür. Eyleen lauschte angestrengt, dann erhob sie sich und spurtete zum Abstellraum.


    Sie hatte die Tür fast erreicht, da begann ihr Handy zu klingeln.


    »Nein, nein, nein«, fluchte sie und ihre Finger flogen hektisch über das Display.


    Kurz darauf wurde das Licht eingeschaltet. Shane stand in der Tür und fixierte sie. Ein feixendes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus.


    Seine langen schwarzen Haare hingen fettig an seinem Kopf herunter und seine Haut wirkte fahl und teigig.


    Eyleen starrte ihn mit großen Augen an, während ihr Telefon munter weiter klingelte.


    »Wirf das Handy auf die Couch«, befahl er ihr. Ehe Eyleen tat, was er verlangte, tippte sie mit dem Daumen aufs Display und hoffte, dass sie die Position des Buttons zur Gesprächsannahme halbwegs getroffen hatte.


    Wer auch immer gerade versuchte sie zu erreichen, würde hoffentlich sofort realisieren, was mit ihr geschah.


    Doch auch wenn dem so war, bis der Anrufer Hilfe geschickt hatte, würde es wahrscheinlich schon zu spät sein.


    Das Klingeln verebbte im gleichen Moment und Eyleen warf das Telefon zum Sofa, wo es in den Kissen landete.


    »Was willst du von mir, Shane?«, fragte sie mit angsterfüllter Stimme.


    »Du kennst mich doch Leeny. Ich bin ein Perfektionist. Was ich einmal angefangen habe, das muss ich auch beenden.«


    Eyleen wusste, was er damit meinte. Shane hatte ihr hinter der Bar aufgelauert und sie übel zugerichtet. Wäre Cole nicht aufgetaucht, dann hätte er sie zu Tode geprügelt. Und genau das wollte er jetzt tun.


    Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    »Du bist krank«, fauchte Eyleen. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper und hatte furchtbare Angst.


    Sie wusste, dass es keinen Ausweg gab, aber trotzdem würde sie kämpfen. Sie würde auf keinen Fall einfach resignieren und aufgeben, sondern sich mit aller Kraft gegen ihren Exfreund wehren, so aussichtslos es auch war. »Wie hast du mich gefunden?«


    Er zog die Brauen nach oben und sah sie an, als sei ihre Frage völlig absurd.


    »Du hast doch nicht etwa im Ernst geglaubt, dass ich dich aus den Augen lasse?«


    Als Eyleen ihn verwirrt ansah, seufzte er kopfschüttelnd. »Ich habe dich beschatten lassen. Es war nicht schwer einen Junkie zu finden, der diese Aufgabe für ein bisschen Stoff übernimmt.«


    Plötzlich machte es in Eyleens Kopf "Klick". Sie sah wieder den großen schlaksigen Typen mit den langen hellblonden Haaren vor sich, den sie mehrmals bemerkt hatte, als er in ihrer Nähe herumgeschlichen war.


    Shanes Blick wanderte zu ihrer Hand, die sie schützend auf ihren Bauch gelegt hatte und er zog erstaunt die Brauen nach oben.


    »Sieh an, sieh an, unsere kleine Leeny hat sich doch tatsächlich schwängern lassen«, erkannte er belustigt.


    »Bitte lass mich in Ruhe. Es tut mir leid, dass ich damals einfach weggelaufen bin, aber ich habe Panik bekommen. Tu mir und dem Baby nichts an, ich gebe dir auch, was du willst«, flehte sie.


    Schlagartig wurde seine Miene ernst und er funkelte sie aus dunklen Augen feindselig an.


    »Ich wüsste beim besten Willen nicht, was du mir anbieten könntest, dass mich die Zeit im Knast vergessen lässt, die ich dir zu verdanken habe. Und dass du einen Braten in der Röhre hast, interessiert mich einen Dreck«, knurrte er.


    Eyleen schluckte. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit ihm zu verhandeln. Shane hatte seine Entscheidung getroffen und daran würde alles Geld der Welt nichts ändern.


    »Du dachtest, du könntest einfach verschwinden, dich verstecken und ein neues Leben beginnen?« Er deutete auf ihren Bauch. »Und eine Familie gründen?«


    »Bitte Shane ...«


    »Hör auf mich anzubetteln, das macht mich krank«, brüllte er. »Wegen dir habe ich einige Jahre im Gefängnis verbringen müssen. Ich konnte mich nicht mehr um meine Geschäfte kümmern und musste zusehen, wie irgendwelche Möchtegern-Dealer sich alles unter den Nagel gerissen haben. Kannst du dir vorstellen, was es für eine harte Arbeit es war, das alles wieder aufzubauen?« Er machte einen Schritt auf Eyleen zu. Sie wich erschrocken zurück.


    »Ich sagte doch, es tut mir leid«, krächzte sie und Tränen rannen ihr die Wangen hinunter.


    »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«


    Eyleen trat hinter die Couch, sodass das Möbel eine Barriere zwischen ihnen bildete.


    »Was hast du denn davon, dich jetzt noch an mir zu rächen?«


    »Reine Genugtuung«, antwortete er lächelnd.


    Eyleens Blick huschte durch den Raum, auf der Suche nach einem Gegenstand, den sie nutzen konnte, um Shane abzuwehren, doch hier gab es nichts, was sich dafür eignete.


    »Ich habe einen Fehler gemacht und es tut mir aufrichtig leid«, gestand sie erneut, denn die einzige Chance, die sie für sich sah, lag darin, an sein Mitleid zu appellieren. Doch tief in ihrem Inneren wusste Eyleen, dass Shane sich nicht erweichen lassen würde.


    »Halt den Mund!«, schrie er und sein Gesicht wurde zornesrot. »Hör auf herumzuwimmern, es wird dir nicht helfen.« Plötzlich entspannte sich seine Mimik und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet und will ihn in vollen Zügen genießen.«


    Er schlenderte lässig auf sie zu und seine Augen funkelten in Vorfreude auf das, was er gleich mit ihr tun würde.


    Eyleen umrundete das Sofa und stand nun am Couchtisch. Sie sah zu dem Flachbildfernseher. Shane folgte ihrem Blick und zog belustigt die Augenbrauen nach oben. Als sie begriff, dass ihre Lage aussichtslos war, verwandelte sich ihre Angst in Wut.


    Wut auf sich selbst, weil sie weggelaufen war.


    Wut auf Cole, da er der Grund für ihre Flucht gewesen war.


    Wut auf Brenda, da sie ihr dieses Cottage zur Verfügung gestellt hatte und Wut auf Shane, der nichts unversucht gelassen hatte, um sie aufzuspüren.


    Wut war das einzige Gefühl, aus dem sie jetzt noch Kraft ziehen konnte. Eyleen griff blitzschnell nach dem Fernseher und riss dabei den Stecker aus der Wandbuchse. Sie hob das Gerät an und versuchte es in Shanes Richtung zu schleudern. Doch leider plumpste der Fernseher nach nur einem Meter Flug zu Boden. Shane grunzte belustigt und schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Tu dir nur keinen Zwang an«, forderte er sie auf breitete die Arme aus, um ihr noch mehr Angriffsfläche zu bieten, als Eyleen sich das Nächste griff, was sie zwischen die Finger bekam. Es war die Tasse, aus der sie einige Zeit zuvor Tee getrunken hatte.


    Sie hob den Arm, um ihm den Gegenstand entgegenzuschleudern, in dem Wissen, dass Shane auch diesmal wieder ausweichen würde. Eyleen zielte und warf die Tasse ein Stück weiter nach rechts, in der Hoffnung, dass sie ihn dadurch treffen würde.


    Zu ihrem Erstaunen wich er tatsächlich aus, genau in die Flugbahn der Tasse, die ihn jedoch nur an der Schulter traf und nicht, wie geplant, am Kopf.


    Dummerweise hatte ihn diese Attacke aber nur noch wütender gemacht. Während Eyleen sich nach einem weiteren Wurfgeschoss umsah, schnellte er nach vorne und umrundete die Couch.


    Es ging alles so schnell, dass Eyleen keine Zeit hatte zu reagieren. Als sich Shanes Finger in ihren Oberarm gruben, schrie sie entsetzt auf.
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    Cole trat aufs Gaspedal und der Wagen raste mit fast 170 Stundenkilometern über die gerade Landstraße.


    Brian, der auf dem Beifahrersitz saß, war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Doch das war nicht auf die hohe Geschwindigkeit zurückzuführen, mit der sie durch die Nacht rasten, sondern an Eyleens Schreien, die durch das Wageninnere hallten.


    Er sah zu Cole, der ebenfalls blass geworden war und dessen Hände sich so fest um das Lenkrad krallten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Ein weiterer Schrei schallte aus der Freisprecheinrichtung, gefolgt von einem lauten Klirren. Cole presste die Lippen zusammen und trat noch fester aufs Gaspedal.


    Brian richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Umgebung, um zu sehen, wo genau sie sich gerade befanden und um abzuschätzen, wie weit es noch war.


    Doch bei dieser Geschwindigkeit war es kaum möglich, irgendetwas zu erkennen. Außerdem war es stockdunkel, was die Sache noch komplizierter machte.


    Bäume und vereinzelnde Häuser flogen als dunkle Schatten an ihnen vorbei. Brian sah zu Cole, dessen Gesicht im Schein der Armaturenbeleuchtung fahler aussah, als es war.


    Jedes Mal wenn Eyleens gequälte Stimme aus der Freisprecheinrichtung erklang, zuckte Cole zusammen.


    »Fahr langsamer, ich kann sonst nichts erkennen«, forderte Brian ihn auf. Als Cole keinen Anstalten machte, vom Gas zu gehen, legte Brian ihm eine Hand auf die Schulter. »Cole, das Cottage müsste jetzt irgendwann kommen, aber wenn du so rast, fahren wir womöglich vorbei«, erklärte er ruhig.


    Cole drehte den Kopf zu ihm, seufzte und nickte, dann wurde der Wagen langsamer.


    »Es ist eine blaue Tür. Du musst nach einer blauen Tür Ausschau halten«, wies er Brian an.


    »Ich weiß«, entgegnete der, während sein Blick über die Gebäude huschte, an denen sie vorbeifuhren.


    Etwa eine halbe Stunde zuvor hatte Cole Brenda telefonisch erreicht. Zuerst hatte sie nicht verraten wollen, wo genau das Cottage sich befand, doch als er ihr erklärt hatte, dass alles nur ein dummes Missverständnis war, hatte sie nachgegeben und ihnen den genauen Standort des Hauses verraten, in dem Eyleen Zuflucht gesucht hatte.


    Brenda hatte ihnen das Cottage beschrieben und nun wussten sie, dass es das einzige Gebäude in der Umgebung war, das eine blaue Haustüre hatte.


    Brian hatte die Adresse umgehend ins Navigationssystem eingegeben.


    Nachdem Cole das Gespräch mit Brenda beendet hatte, forderte er den Bordcomputer auf, Eyleens Nummer anzuwählen, was dieser anstandslos getan hatte. Kurz darauf hatten sie ein lautes Knacken vernommen und dann Eyleens Stimme aus der Freisprecheinrichtung gehört.


    Sie merkten sofort, dass etwas nicht stimmte. Als Eyleen dann auch noch Shanes Namen nannte, war beiden Männern jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.


    Sie hatten sich einen grimmigen Blick zugeworfen und Cole hatte Gas gegeben.


    Brian sah auf den Bildschirm.


    "Sie erreichen ihr Ziel in 500 Metern«, erklärte die roboterhafte Frauenstimme.


    »Wir sind gleich da«, informierte er Cole. Der nickte nur knapp, wandte den Blick jedoch nicht von der Straße ab.


    Seit er Eyleens Stimme vernommen und kapiert hatte, in welch gefährlicher Situation sie sich befand, war das Blut in seinen Adern zu Eis gefroren.


    Er konnte an nichts anderes denken, als so schnell wie möglich bei ihr zu sein.


    Cole erinnerte sich, was Shane Eyleen angetan hatte. Er sah ihr geschundenes Gesicht vor sich und biss die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte.


    Wäre er damals nicht aufgetaucht, hätte dieser Kerl sie wahrscheinlich umgebracht. Bei dem Gedanken, dass sie gerade mit Shane alleine war, schnürte sich ihm der Magen zu.


    »Da ist es«, rief Brian aufgeregt und deutete auf ein kleines, heruntergekommenes Cottage zu ihrer Rechten. Über dem Eingang brannte eine milchige Lampe, die gerade so viel Licht spendete, dass man die blaue Haustür erkennen konnte.


    Cole schlug das Lenkrad ein und schlitterte auf den kleinen Vorplatz, wo er den Wagen so abrupt abbremste, dass Brian in seinen Gurt gepresst wurde.


    Die beiden Männer sprangen aus dem Auto und eilten auf das Haus zu.


    »Tritt die Tür ein, ich gehe hintenrum«, befahl Cole und verschwand in den Schatten der Hauswand. Als er um das Gebäude herumlief, hörte er, wie Brian laut polternd versuchte, die Haustür mit Gewalt zu öffnen.


    Er rannte zur Rückseite des Gebäudes. Auch hier war eine Außenlampe eingeschaltet. An der Terrasse hielt er inne, als ein lautes Poltern an sein Ohr drang, gefolgt von Eyleens schrillem Aufschrei.


    Er hatte gerade beschlossen gegen die gläserne Tür zu treten, um sich somit Einlass zu verschaffen, als sein Blick auf ein weiteres Fenster fiel, das offenstand. Er eilte hinüber und erkannte, dass es gewaltsam geöffnet worden war.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er ins Innere des Hauses und rannte durchs Schlafzimmer.


    In der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen und sah entsetzt auf das Bild, das sich ihm bot. Zur selben Zeit stürmte Brian ins Zimmer. Auch er hielt abrupt inne.
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    Nachdem Shane Eyleen mit seinem Blitzangriff völlig überrumpelt und sie groß am Oberarm gepackt hatte, schleuderte er sie quer über den Wohnzimmertisch.


    Sie stieß sich das Knie an und jaulte auf, als der Schmerz durch ihr ganzes Bein schoss. Eyleen fiel zu Boden, schaffte es aber, sich so abzurollen, dass sie sich nicht verletzte.


    Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, war Shane schon wieder bei ihr. Er holte aus und versetzte Eyleen einen Faustschlag gegen das Kinn, der sie zurücktaumeln und erneut stürzen ließ.


    Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und fuhr mit der Zunge zu einem ihrer Backenzähne, der jetzt bedenklich wackelte.


    Doch Eyleen kämpfte die Schmerzen nieder und sprang auf. Erstaunlich, zu welchen schnellen Reaktionen Adrenalin den Körper brachte.


    Sie grub ihre Finger in den Sessel neben sich und schob das Möbel in Shanes Richtung, als er sich gerade wieder auf den Weg machte, um sie erneut zu attackieren.


    Doch dieses Hindernis hielt ihn nur wenige Sekunden davon ab, sich wieder auf sein eigentliches Ziel zu konzentrieren. Ehe sie sich versah, schnellte seine Hand nach vorn und griff Eyleen am Kragen ihres Pyjamas.


    Während er sie zu sich zog, fuhr seine Faust erneut auf sie zu. Eyleen drehte ihren Kopf im letzten Moment zur Seite, sodass sein heftiger Schlag sie nicht im Gesicht traf, sondern an der Schläfe, was aber genauso schmerzhaft war.


    Es folgte ein weiterer harter Hieb gegen ihr Kinn, genau auf die Stelle, an der er sie eben schon einmal getroffen hatte.


    Eyleen schossen Tränen in die Augen, als die immense Kraft seines Schlages sie erfasste. Sie stolperte nach hinten, während ihr Körper eine halbe Drehung vollzog und prallte gegen das Sideboard, auf dem die Bilderrahmen wie eine Reihe Dominosteine umfielen.


    Während Eyleen das Gesicht schmerzhaft verzog, sah sie auf eines der Fotos, auf dem ihr eine junge Frau entgegenlächelte. Dann fiel ihr Blick auf den Rahmen, der ihr heruntergefallen war. Die drei großen Scherben, die sie aufgesammelt und auf das Bild gelegt hatte, um sie baldmöglichst zu ersetzen, stachen ihr ins Auge.


    Als sie Shanes polternde Schritte hinter sich hörte, überlegte Eyleen nicht lange und griff nach den beiden größten Scherben.


    Zwar waren die Überreste der Glasscheibe an allen Enden so scharf, dass sie sich mit Sicherheit schneiden würde, wenn sie diese gegen Shane einsetzte, aber das war Eyleen in diesem Moment egal.


    Sie wirbelte herum, in jeder Hand eine der ungefähr zwanzig Zentimeter langen Scherben und sah ihm direkt in die vom Wahnsinn funkelnden Augen.


    Dann erkannte sie das Messer in seiner Hand. Als die Panik sie wieder zu überwältigen drohte, kämpfte sie ihre Angst nieder und dachte an das Baby, das in ihr heranwuchs. Sie durfte nicht aufgeben, sondern musste kämpfen und alles versuchen, um das hier zu überleben.


    Es würde nicht leicht werden, da Shane sie mit seinen 190 cm weit überragte und sie seinem kraftvollen Körperbau nichts entgegenzusetzen hatte, aber auch sie hatte einen Vorteil.


    Sie war schnell und wendig und diese Eigenschaft musste sie sich zunutze machen.


    Eyleen hatte keine Zeit, ihr weiteres Vorgehen zu planen, denn Shane hatte sie fast erreicht. Sie musste sich jetzt auf ihren Überlebensinstinkt verlassen.


    Als er nur noch zwei Schritte entfernt war, hob er das Messer an, um sie damit zu anzugreifen.


    Eyleen tat es ihm gleich, nur mit dem Unterschied, dass sich in ihrer Hand eine Scherbe befand, die sich schon jetzt schmerzhaft in ihre Haut bohrte.


    Sie hob jedoch nicht den rechten Arm, wie es für einen Rechtshänder üblich gewesen wäre, sondern ließ ihre linke Hand auf Shane zuschnellen. Die zweite Scherbe hielt sie fest an ihren Körper gepresst, um sie im richtigen Moment einzusetzen.


    Wie Eyleen erhofft hatte, richtete Shane seine Aufmerksamkeit auf die behelfsmäßige Waffe in ihrer linken Hand. Er grinste höhnisch, angesichts der Tatsache, dass sie versuchte sich gegen ihn zu wehren.


    Für einen kurzen Augenblick unterbrach er seinen Angriff mit dem Messer, um ihr die Scherbe aus der geballten Faust zu entreißen.


    Er benötigte nur wenige Sekunden, bis Eyleen das scharfe Glas schließlich fallen ließ.


    Doch in dieser kurzen Zeit war Shane nur auf ihre linke Hand fixiert und bemerkte nicht, dass sie noch eine weitere Scherbe in der rechten Faust hielt. Diese Tatsache nutzte Eyleen, um ihm die zweite Glasscherbe seitlich in den Hals zu stoßen.


    Als das scharfe Glas die Haut an seinem Hals durchbohrte und tief in sein Fleisch eindrang, weiteten sich seine Augen.


    Doch das Glas schnitt auch tief in Eyleens Handfläche, was sie fast dazu veranlasst hätte, ihre Hand zurückzuziehen. Doch sie biss die Zähne zusammen, ignorierte den brennenden Schmerz und sammelte all ihre verbliebene Kraft, um Shane die Scherbe so fest wie möglich in den Hals zu rammen.


    Wütend legte er seine Hände um Eyleens Kehle und drückte zu. So fest, dass Eyleen silberne Punkte um sich herum tanzen sah.


    Mit letzter Kraft zog sie die Scherbe aus seinem Hals. Blut spritzte in rhythmischen Stößen aus seiner Wunde. Shanes Griff an ihre Kehle löste sich und er presste die Hand entsetzt auf die Verletzung, aus der munter das Blut sprudelte.


    Eyleen hatte ihn an der Schlagader verletzt. Shane schwankte, doch er fand wieder Halt und hob wie in Zeitlupe die Hand mit dem Messer. Eyleen folgte der Bewegung mit großen Augen, nicht fähig, sich zu rühren.


    Dann ertönte ein lautes Krachen und den Bruchteil einer Sekunde später stürzte sich eine Gestalt auf Shane und stieß ihn zu Boden, ehe er Eyleen verletzen konnte.


    Fast zeitgleich stürmte eine weitere Person in den Raum. Alles ging so schnell, dass Eyleen nur mit weit aufgerissenen Augen zusehen konnte, ohne eigentlich zu realisieren, was da gerade passierte.


    Eyleen blickte zu Shane, der mittlerweile am Boden lag und seltsam gurgelnde Geräusche von sich gab. Neben ihm erhob sich ein Mann.


    »Cole?«, flüsterte sie ungläubig, als sie ihn erkannte.


    Jetzt, da das Adrenalin verbraucht war und ihr Körper keinen Nachschub produzierte, wurden ihre Knie weich. Sie lehnte sich erschöpft gegen das Sideboard und sah zu Boden, wo sich eine nicht unbeträchtliche Blutlache gebildet hatte. Dann fiel ihr Blick auf ihre Hand, in der sie noch immer die scharfe Glasscherbe hielt.


    Blut lief an dem Glas entlang und tropfte zu Boden. Eyleen öffnete erschrocken die Hand, um die Scherbe fallen zu lassen, doch sie hatte sich zu tief in ihre Handfläche gebohrt.


    Jemand nahm vorsichtig ihre Hand. Als sie aufsah, erkannte sie Brian, der ihr aufmunternd zunickte.


    »Was machst du denn hier?«, stammelte sie verwirrt.


    »Dir aus der Patsche helfen«, antwortete er trocken und besah sich dann ihre Hand. »Das kann jetzt unter Umständen ein wenig schmerzhaft werden«, warnte er sie und machte sich daran, die Scherbe aus ihrer Haut zu ziehen.


    Eyleen schrie auf, als Brian das Glas vorsichtig mit einem schmatzenden Geräusch herauszog. Cole rannte unterdessen in die Küche und öffnete eilig einen Schrank nach dem anderen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


    Er griff sich ein frisches Geschirrtuch, eilte zurück und reichte es Brian, der Eyleens Verletzung damit provisorisch verband.


    Als er fertig war, wechselte er mit Cole einen vielsagenden Blick und beide Männer nickten im stillen Einverständnis.


    »Ich rufe die Polizei«, sagte Brian und trat zur Seite, sodass Cole seinen Platz einnehmen konnte. Er zog sein Handy aus der Tasche, wählte die Notrufnummer und wandte sich von den beiden ab, als er zu reden begann.


    Unterdessen suchte Cole bei Eyleen nach weiteren Verletzungen, während sie ihn ungläubig anstarrte.


    »Hat er dich sonst noch irgendwo verletzt, Baby?«, wollte Cole wissen. Eyleen konnte die Angst und Panik aus seiner Stimme heraushören und schüttelte matt den Kopf.


    »Ein Zahn hat es wahrscheinlich nicht überlebt«, murmelte sie und tastete zur Sicherheit mit der Zunge dagegen. Das Teil wackelte wie ein Kuhschwanz. Außerdem tat es höllisch weh.


    Cole legte behutsam den Arm um Eyleen und führte sie hinüber zum Sofa, wo sie sich erschöpft setzte. Sie stöhnte, als sie sich in die Polster fallen ließ.


    »Woher wusstet ihr, wo ihr mich finden könnt und was macht ihr überhaupt mitten in der Nacht hier?« Ihre Frage klang nicht vorwurfsvoll, sie war nur neugierig.


    »Brenda«, sagte Cole knapp.


    Eyleen schnaubte.


    »Miese Verräterin.« Doch eigentlich musste sie ihrer besten Freundin danken, dass diese Cole ihren Aufenthaltsort verraten hatte.


    Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in seine warmen, schokobraunen Augen.


    »Danke«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und drehte rasch den Kopf, um nicht noch tiefer in seinem zärtlichen Blick zu versinken.


    »Wie fühlst du dich?«, wollte Cole wissen und legte behutsam eine Hand auf ihren Bauch.


    Eyleen zuckte bei der Berührung zusammen und bereute ihre Reaktion sofort, als sie den verletzten Ausdruck in seinem Gesicht sah.


    »Ich glaube, es ist alles in Ordnung«, antwortete sie. Shane hatte lediglich ihren Kopf mit seinen Schlägen traktiert und ihren Bauch außer Acht gelassen.


    »Bist du sicher?«, hakte Cole nach, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


    Eyleen nickte.


    »Ich denke schon.«


    Cole öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da trat Brian zu ihnen, der gerade sein Gespräch beendet hatte.


    »Die Polizei und der Notarzt sollten in ein paar Minuten hier sein«, teilte er den beiden mit.


    Eyleen warf einen Blick über die Schulter zu Shane, der regungslos am Boden lag und um dessen Kopf sich eine große Blutlache gebildet hatte.


    »Ist er ... ist er tot?«


    Brian nickte grimmig.


    »Der wird dir nie wieder etwas antun können«, antwortete er ernst.


    Eyleen nickte und sah auf das Geschirrtuch, dass Brian ihr um die Hand gewickelt hatte. Blut sickerte bereits durch den Stoff und färbte das Tuch rot.


    Cole, der ihrem Blick gefolgt war, stand auf.


    »Wo ist das Bad?«, erkundigte er sich knapp.


    Mit der gesunden Hand deutete Eyleen auf den kleinen Flur. Cole nickte und verschwand, kam aber nach wenigen Augenblicken wieder und hielt ein frisches Handtuch in den Händen.


    Er ging vor Eyleen in die Knie und wickelte das Handtuch vorsichtig um ihre Hand.


    »Das sollte halten, bis der Notarzt hier ist und sich um deine Hand kümmern kann«, stellte er nach einem prüfenden Blick auf sein Werk fest.


    »Danke«, entgegnete Eyleen fast flüsternd. Coles Anwesenheit verunsicherte sie zutiefst. Ihn in ihrer Nähe zu haben, brachte all die Gefühle wieder an die Oberfläche, die sie zu unterdrücken versucht hatte.


    Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen.


    »Wir müssen dringend miteinander reden«, sagte er ernst.


    Eyleen runzelte die Stirn.


    »Ich wüsste nicht worüber«, antwortete sie patzig.


    »Über die Sache mit Theresa. Es ist nicht so, wie du denkst«, beteuerte er.


    »Der berühmte Satz«, schnaubte sie abfällig.


    »Bitte Eyleen!«


    Sein flehender Ton machte sie wütend. Was dachte er sich eigentlich? Dass er zweigleisig fahren konnte und sie ihm verzieh, nur weil er hier aufgetaucht war und sie vor Shane gerettet hatte?


    Brian trat in ihr Blickfeld.


    »Du solltest dir anhören, was er zu sagen hat«, schlug er vor.


    »Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken?«, fuhr sie ihren Chef entsetzt an. Brian lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Vertrau mir einfach und hör dir seine Version an. Danach kannst du eine Entscheidung treffen.«
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    Eyleen lag in einem der Behandlungszimmer des Buckland Hospitals in Dover und wartete darauf, dass der behandelnde Arzt zurückkam und ihr sagte, ob mit dem Baby alles in Ordnung war.


    Nachdem der Notarzt und die Polizei am Cottage eingetroffen waren, hatte man ihre Handverletzung versorgt. Da die Wunde jedoch so tief war, dass sie genäht werden musste, hatte der Notarzt beschlossen, sie ins Krankenhaus nach Dover bringen zu lassen. Außerdem wollte er sicherstellen, dass ihrem ungeborenem Kind kein Schaden zugefügt worden war.


    Nun befand sie sich bereits seit Stunden hier. Das Buckland Hospital war ein unscheinbares Krankenhaus, das aus mehreren roten Backsteingebäuden bestand. Genauso unscheinbar wie sein Äußeres war auch das Zimmer, in dem sie gerade wartete.


    Die Wände waren in einem glänzenden Schleimgelb gestrichen und das Bett, auf dem sie saß hatte, auch schon bessere Zeiten gesehen.


    Eyleen strich sich müde über die Augen. Sie war erschöpft und wollte nur noch schlafen. Vor Kurzem war der Polizist gegangen, der sie befragte hatte und dieses Gespräch hatte ihr einiges abverlangt, weil sie somit alles noch einmal im Geiste durchleben musste, was in dieser Nacht geschehen war.


    Diesmal hatte sie die Wahrheit gesagt und dem Mann erzählt, dass sie Shane gekannt hatte und warum er es auf sie abgesehen hatte. Der Polizist hatte nur kurz genickt und sich einige Notizen gemacht. Als er alles aufgenommen hatte, was wissenswert war, hatte er sich höflich bedankt und war gegangen.


    Außerdem hatte ihr der freundliche Gesetzeshüter mitgeteilt, dass sie zu einer weiteren Befragung geladen werden würde, sich jetzt aber erst einmal ausruhen sollte.


    Eyleen seufzte und begutachtete den Verband an ihrer Hand. Der Schnitt, den sie sich durch die Scherbe zugefügt hatte, war mit zwölf Stichen genäht worden.


    Vorsichtig bewegte sie ihre Finger und wartete auf den Schmerz, doch nichts geschah.


    »Gute Schmerzmittel«, murmelte sie anerkennend und hoffte, dass die Tabletten noch eine ganze Weile wirken würden.


    Sie sah zum Fenster, dann auf ihre Uhr und stöhnte. Es war kurz vor sechs und draußen wurde es bereits hell.


    Wie lange braucht denn dieser Arzt?


    Hoffentlich war alles in Ordnung mit dem Baby. Eyleen versuchte sich zu beruhigen und knubbelte an ihrem Mullverband herum, als sich plötzlich die Tür öffnete und der Arzt hereintrat.


    Er sah sie an, lächelte ihr aufmunternd zu und kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Ihrem Baby geht es gut«, erklärte er.


    Bei seinen Worten wich jegliche Anspannung aus Eyleens Körper. Sie sackte in sich zusammen und atmete erleichtert durch.


    Der Arzt hob seine Brille an und rieb sich erschöpft den Nasenrücken, bevor er wieder das Wort an sie richtete.


    »Bis auf die Verletzung an ihrer Hand und dem wackelnden Zahn geht es ihnen soweit gut.«


    »Dann kann ich nach Hause gehen?«, fragte Eyleen hoffnungsvoll.


    Der Arzt nickte.


    »Es spricht nichts dagegen«, erwiderte er lächelnd. Er griff in die Tasche seines weißen Kittels und zog einen durchsichtigen Behälter mit Tabletten heraus, die er Eyleen reichte.


    »Bitte nur nehmen, wenn sie Schmerzen haben«, wies er sie an.


    Sie nickte und schob das Behältnis in ihre Jackentasche.


    »Vielen Dank«, sagte sie und erhob sich.


    »Keine Ursache«, entgegnete der Arzt, öffnete die Tür und ließ Eyleen den Vortritt.


    Als sie in den Gang trat, fiel ihr Blick auf Cole und Brian, die an die Wand gelehnt auf sie warteten.


    Cole hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Hastig eilte er zu ihr und sah sie fragend an.


    »Und?«


    »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn.


    »Oh Gott sei Dank«, murmelte er und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


    Nun gesellte sich auch Brian zu ihnen und sah erwartungsvoll von Eyleen zu Cole.


    »Können wir dann fahren?«, wollte er wissen.


    »Wohin?«, erkundigte sich Eyleen verwirrt.


    »Nach Hause, wo du dich in Ruhe auskurieren kannst«, antwortete Cole.


    Als Eyleen nicht sofort reagierte, entstand eine steile Falte zwischen seinen Brauen. »Du hast doch nicht etwa vor, wieder zurück in das Cottage zu gehen?«


    Hastig schüttelte sie den Kopf. Dorthin wollte sie ganz gewiss nicht mehr. Allein die Vorstellung, wieder mutterseelenallein in dieser bedrückenden Stille zu verbringen, verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Abgesehen davon, dass sie dort kein Auge zumachen könnte, nachdem, was passiert war. Außerdem handelte es sich zudem um einen Tatort, den die Polizei mit gelben Warnbändern abgesperrt hatte.


    Eyleen fragte sich, ob Cole mit "nach Hause", seine eigene Wohnung meinte, oder ob er sie bei Brenda absetzen würde.


    »Aber meine ganzen Sachen sind noch im Cottage«, warf sie ein.


    »Die haben wir gepackt, bevor wir ins Krankenhaus gefahren sind. Ist alles schon im Wagen«, erklärte ihr Brian grinsend.


    Eyleen hob erstaunt die Brauen. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte sie Ärger, dass die beiden einfach ungefragt ihre Taschen gepackt hatten, doch dann verschwand der Unmut darüber so schnell wieder, wie er gekommen war.


    Sie sollte Cole und Brian dankbar sein, dass sie nicht noch einmal in dieses Unglückshaus musste und der Gedanke, wieder nach London zurückzufahren, war in Eyleens Augen, mehr als verlockend.


    Außerdem hatte Cole recht, sie sollten endlich miteinander reden.


    »Okay, dann zurück nach London«, sagte Eyleen und gähnte lauthals.


    Cole strahlte bei ihren Worten und Eyleens Herz machte einen kleinen Salto, als sie sah, wie sehr er sich freute, dass sie wieder zurückkam.


    Sie war sich zwar nicht sicher, wie es mit ihnen weitergehen würde, aber das war gerade ihr geringstes Problem.


    Eyleen konnte kaum noch die Augen offenhalten und wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihrem warmen, kuscheligen Bett zu liegen. In ihrem Zimmer in Coles Wohnung.


    Brian klatschte in die Hände und riss sie kurzzeitig aus ihrem Tagtraum.


    »Dann lasst uns fahren, sonst kommen wir hier nie weg.«


    Cole legte seinen Arm um Eyleens Taille, um ihr Halt zu geben. Sie ließ es wortlos zu und genoss seine Berührung.


    Zusammen durchquerten sie das Buckland Hospital und stiegen anschließend in Coles Wagen, der auf dem Parkplatz direkt vor dem Krankenhaus stand.


    Brian bot Eyleen den Beifahrersitz an, doch sie winkte dankend ab, öffnete die hintere Tür und schlängelte sich auf die Rückbank.


    »Da ich sowieso gleich einschlafen werde, sitze ich lieber hier hinten. Hier kann ich mich halbwegs ausstrecken«, erklärte sie, als sie Coles enttäuschten Gesichtsausdruck sah.


    Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln und nickte verständnisvoll.


    »Auf der Ablage liegt ein Kissen«, informierte er sie.


    Sie nahm es und legte es zwischen die Scheibe und ihren Kopf.


    Cole startete den Wagen und kurz darauf, schlief Eyleen ein.


    


    Eyleen fühlte sich warm und geborgen, wäre da nicht dieses leichte Ruckeln gewesen, dass sie daran hinderte, weiterzuschlafen. Sie öffnete blinzelnd die Augen und benötigte einen Moment, um zu realisieren, wo sie war.


    Sie lag in Coles Armen, der sie die Treppen nach oben trug, was das unruhige Ruckeln erklärte.


    »Sind wir schon da?«, fragte sie schläfrig.


    Er lächelte.


    »Ja, wir sind zu Hause. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe, aber du kannst gleich weiterschlafen.«


    »Dann hat es bis morgen Zeit, dass wir reden?«


    Er lachte rauchig, sodass sein Brustkorb vibrierte.


    »Natürlich hat das bis morgen noch Zeit, Baby. Du hast heute so viel durchgemacht, dass du jetzt erst einmal ausruhen musst.«


    Sie seufzte zufrieden, schon wieder halb im Schlaf.


    »Das ist schön«, nuschelte sie kaum verständlich.


    Cole beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn. Als Eyleen wieder in ihre Traumwelt abdriftete, hörte sie ihn noch leise flüstern:


    »Ich liebe dich und ich bin glücklich, dass du wieder bei mir bist.«


    Sie wollte etwas antworten, doch der Schlaf übermannte sie erneut.
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    »Guten Morgen«, raunte Cole leise an Eyleens Ohr, als sie die Augen öffnete.


    Sie drehte den Kopf überraschend zu ihm und stieß ein gequältes »Aua« aus, als ein hämmernder Schmerz durch ihren Unterkiefer zog.


    »Was ist los?« Cole setzte sich ruckartig auf und sah sie besorgt an.


    Eyleen rieb sich mit der Hand über ihr Kinn.


    »Alles in Ordnung. Tut nur ein wenig weh«, erklärte sie. Ohne etwas zu entgegnen, sprang Cole aus dem Bett und verschwand im Flur.


    Eyleen sah ihm erstaunt nach. Sie hörte etwas laut klopfen und rascheln, bevor er schließlich wieder zurück in ihr Zimmer kam. Er hielt ihr ein Handtuch entgegen.


    »Und was soll ich damit machen?«, erkundigte sie sich verwirrt.


    »Ich habe Eis zerkleinert. Es wird den Schmerz etwas lindern«, verriet er und nickte ihr aufmunternd zu.


    Sie lächelte und legte sich das eingewickelte Eis an ihr Kinn.


    »Tut gut«, gestand sie und sah ihn lange an. Ein heftiger Stich fuhr in ihr Herz, als sie an die SMS dachte, die er ihr geschickt hatte.


    Cole, der ihre plötzlich wechselnde Mimik bemerkte, runzelte die Stirn.


    »Was hast du?


    »Warum bist du hier und nicht bei Theresa?«, rutschte es ihr heraus, als die Gefühle sie übermannten.


    »Ich wüsste nicht, warum ich zu Theresa sollte«, antwortete er lächelnd.


    Jetzt war es Eyleen, die die Stirn in Falten legte und ihn düster anblickte. Verarschte er sie gerade?


    »Ich finde die ganze Sache kein bisschen amüsant«, sagte sie empört. »Und weshalb grinst du so dämlich?«


    Er nahm ihre Hand und hielt sie so fest, dass Eyleen keine Chance hatte, sie ihm wieder zu entziehen.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir einige Dinge klären«, bemerkte er und wurde schlagartig ernst, während er die Worte sprach.


    Eyleen nickte, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Cole holte tief Luft und dann erzählte er ihr alles.


    Er berichtete, warum Theresa in einem Apartment lebte, für das er die Miete bezahlte und wie es dazu gekommen war.


    Cole verriet Eyleen auch, dass er Theresa vor einiger Zeit gekündigt hatte und der Termin für ihren Auszug bereits feststand.


    »Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe, aber ich dachte, dass du dich nur unnötig aufregen würdest.«


    Dann berichtete er von Theresas Besuch und von der SMS, die Theresa von seinem Handy aus an Eyleen geschickt hatte.


    Während er weitererzählte, wurden Eyleens Augen immer größer. Sie sah ihn entsetzt an.


    »Du ... du liebst sie also nicht?«, hakte sie sicherheitshalber noch einmal nach.


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe die Liebe meines Lebens gefunden und das bist du«, flüsterte er zärtlich. »Theresa ist ein hinterlistiges Miststück, das wissen wir beide, aber was sie sich diesmal geleistet hat, geht eindeutig zu weit. Ich bin froh, wenn sie aus meiner Wohnung und aus meinem Leben verschwunden ist.«


    Seine Worte waren wie Balsam für Eyleens Seele und sie konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Das alles war also nur ein dummes Missverständnis gewesen.


    Innerlich hätte sich Eyleen ohrfeigen können, dass sie nicht mit Cole geredet hatte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Theresa in seiner Wohnung lebte.


    Stattdessen hatte sie es zugelassen, dass ihr verletzter Stolz die Oberhand gewonnen hatte und sie war wie ein trotziges Kind einfach davongelaufen.


    Andererseits war sie ein gebranntes Kind, was Coles Heimlichtuereien und seine Lügen betraf. Man konnte ihr doch keinen Vorwurf machen, dass sie so reagiert hatte, oder?


    »Eyleen?« Cole sah sie mit hochgezogenen Brauen an und in seinem Blick lag die unausgesprochene Frage, ob nun alles wieder in Ordnung war.


    Sie hob den Kopf und sah ihn an.


    »Wir haben beide Fehler gemacht«, sagte sie. »Wieder einmal.«


    Cole lachte und nickte zustimmend.


    »Ja, wir sollten wirklich an unserer Kommunikation arbeiten.« Er rutschte neben sie und legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern. »Ich liebe dich, das weißt du, oder?«


    Eyleen drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte.


    »Ja, ich weiß«, sagte sie sanft und spürte sofort die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die sie in den letzten Tagen so schmerzhaft vermisst hatte.


    »Dann ist alles wieder in Ordnung zwischen uns?« Cole klang unsicher und hoffnungsvoll zugleich.


    Eyleen hob ihre Hand und strich ihm zärtlich eine Locke aus der Stirn.


    »Ja, das ist es«, bestätigte sie ihm. Er schloss kurz die Augen und atmete erleichtert aus, bevor er sie liebevoll anblickte.


    Eyleens Herz wurde ganz leicht, als sie die unbeschreibliche Liebe erkannte, die in seinem Blick lag. Aber ihr selbst ging es ja genauso. Sie liebte Cole mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers. Die letzten Tage, in denen sie dachte, es sei aus und vorbei, waren die qualvollsten gewesen, die sie je erlebt hatte.


    Es war schwer zu beschreiben, aber Eyleen hatte sich gefühlt, als hätte man ihrem Körper etwas Lebenswichtiges entnommen. So als würde sie langsam aber sicher wie eine Blume verwelken, der das Wasser entzogen wurde.


    Plötzlich verzog sie das Gesicht und zuckte zusammen.


    »Was ist los?«, fragte Cole alarmiert und setzte sich auf, während er sie besorgt musterte.


    Eyleen nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Mit gerunzelter Stirn ließ Cole es geschehen.


    »Eyleen ... was ...«, begann er, doch sie unterbrach ihn mit einem »Pssst, warte.« Cole verstummte, sah sie aber weiterhin fragend an.


    Dann spürte er einen heftigen Tritt gegen Eyleens Bauchdecke und seine Augen wurden groß und kugelrund.


    »Das war unser Baby«, stellte er fest und betrachtete ungläubig seine Hand.


    »Er oder sie ist anscheinend der Meinung, dass es in unserer Beziehung jetzt genügend Missverständnisse gegeben hat«, erklärte sie ihm lächelnd.


    Coles Augen wanderten wieder zu ihrem Gesicht. Als Eyleen das Funkeln in seinem Blick sah, spürte sie das altvertraute Kribbeln in ihrem Unterleib.


    Er beugte sich langsam zu ihr und bedeckte ihr Gesicht mit federleichten Küssen. Erst ihre Stirn, dann die Augen, ihre Nase, Eyleens Kinn und ihre Wangen.


    Eyleen schloss die Augen und genoss seine zärtlichen Berührungen. Endlich fanden seine Lippen die ihren und sie stöhnte wohlig auf, als er daran zu knabbern begann.


    Bereitwillig öffnete sie den Mund und fuhr mit der Zungenspitze über Coles Unterlippe.


    »Ich habe dich so furchtbar vermisst«, flüsterte er.


    Eyleen antwortete, indem sie ihre Hand an Coles Nacken legte, seinen Kopf zu sich zog und ihn leidenschaftlich küsste.


    Cole erwiderte ihren Kuss wild und fordernd. Eyleen seufzte zufrieden und fuhr mit ihren Händen durch sein weiches Haar.


    Die Tage, die sie in dem Cottage verbracht hatte, kamen ihr im Nachhinein wie eine Ewigkeit vor und sie fragte sich, wie sie es ohne ihn ausgehalten hatte. Doch das war jetzt vorbei. Endlich spürte und schmeckte sie ihn wieder.


    »Du hast mir so gefehlt«, keuchte sie.


    »Du mir auch, Baby«, raunte er leise und die Erregung war ihm anzuhören.


    Eyleen wollte ihn spüren, jetzt und sofort. Jetzt war keine Zeit für zärtlichen, liebevollen Sex, dazu war sie zu ausgehungert und Cole schien es genauso zu gehen.


    Mit fahrigen Händen knöpfte er Eyleen die Bluse auf, streifte sie ihr über die Schultern und warf sie unachtsam zu Boden.


    Das Gleiche tat er mit ihrem BH.


    Unterdessen machte Eyleen sich an Coles Kleidung zu schaffen. Sie schleuderte seinen Pullover in die Ecke und öffnete anschließend die Knöpfe an seiner Hose.


    Sie schob ihm die Jeans, zusammen mit seiner Boxershort langsam über die Hüften nach unten und lächelte, als sein Penis heraussprang und sich ihr erwartungsvoll entgegenreckte.


    Beim Anblick seiner Erektion zog sich ihr Unterleib zusammen und sie wurde noch feuchter, als sie es ohnehin schon war.


    Cole stöhnte auf, als sie ihre Hand um seinen Schwanz legte, und zog ungeduldig an Eyleens Hose, bis auch sie schließlich völlig nackt war.


    »Ich kann nicht mehr warten«, gestand sie ihm. Ein wissendes Lächeln huschte über seine Lippen.


    Cole setzte sich auf, legte seine Hände um Eyleens Hüften und drehte sie mit einer einzigen Bewegung auf den Bauch. Schwer atmend richtete Eyleen sich ein wenig auf, sodass sie sich am Kopfende des Bettes abstützen konnte, und reckte ihm auffordernd ihr Hinterteil entgegen.


    »Bitte Cole«, sagte sie flehend.


    »Bitte was?«, erkundigte er sich lächelnd.


    »Bitte fick mich. Jetzt sofort«, keuchte sie. »Wenn du mich noch länger auf die Folter spannst, werde ich wahnsinnig.«


    Sie vernahm sein rauchiges Lachen hinter sich, dann spürte sie seine seidige Härte und hielt erwartungsvoll die Luft an, als er sich an ihrer heißen Mitte positionierte.


    Ein lustvolles Zittern durchlief ihren Körper, als er einen Moment verharrte, bevor er schließlich mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang.


    Eyleen stöhnte auf, als er sie ganz ausfüllte. Dieses Gefühl war so unbeschreiblich.


    Cole umfasste mit einer Hand ihre rechte Brust. Mit zwei Fingern rieb er ihren harten Nippel. Die andere Hand legte er auf ihre Hüfte und zog sie fest an sich, sodass er noch tiefer in sie stieß. Eyleen biss sich auf die Unterlippe, um nicht lustvoll aufzuschreien.


    »Ist das gut?« Er flüsterte die Frage leise an ihr Ohr, während er sich quälend langsam in ihr bewegt.


    »Ja«, hauchte Eyleen atemlos.


    »Baby, das ist so geil«, knurrte er heiser und stieß erneut tief in sie.


    »Fester«, forderte sie ihn auf, die es nun nicht mehr aushielt und ganz im Strudel ihres Verlangens gefangen war.


    Das ließ sich Cole nicht zweimal sagen. Seine Stöße wurden schneller, härter und er drang so tief in sie ein, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


    »Ich habe es so vermisst, in dir zu sein«, gestand er mit zittriger Stimme und beschleunigte den Rhythmus ein weiteres Mal.


    Als Eyleen die Anspannung nicht mehr auszuhalten glaubte und sich ihr Höhepunkt ankündigte, trieb sie Cole an, indem sie ihm ihr Hinterteil entgegenstieß.


    »Bitte«, wimmerte sie leise.


    Cole packte sie nun mit beiden Händen an den Hüften und zog sie ruckartig zu sich, während er tief in ihr versank.


    »Ich komme gleich«, knurrte er mit belegter Stimme.


    In Eyleens Unterleib zog sich alles zusammen und der explosive Höhepunkt, der unmittelbar folgte, ließ sie laut aufschreien.


    Nur einen Augenblick später erschauderte auch Cole und brüllte ihren Namen, als sich seine Anspannung löste und er pulsierend ihn ihr kam.


    Erschöpft sackte er auf Eyleen zusammen, stützte sich jedoch mit den Armen ab, um ihr nicht sein ganzes Gewicht aufzubürden.


    »Ich liebe dich so sehr«, gestand er noch immer schwer atmend.


    »Dito«, flüsterte Eyleen kraftlos und zufrieden.


    Cole zog sich vorsichtig aus ihr heraus und rollte sich neben Eyleen aufs Bett.


    »Das war ... einfach unglaublich«, verriet er ihr.


    Eyleen drehte sich zu ihm und strich ihm mit den Fingern über die muskulöse Brust.


    »Ja, das war es«, stimmte sie ihm zu. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich an, als sei er aus Pudding. Der Höhepunkt, in den Cole sie katapultiert hatte, war unbeschreiblich intensiv gewesen.


    Cole sah sie lange an, dann legte er seine Hand auf ihren gewölbten Bauch.


    »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«, fragte er besorgt.


    Eyleen schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nein, hast du nicht.« Als sie laut seufzte, hob er fragend die Brauen.


    »Was ist los?«


    »Ich habe wahnsinnigen Durst, aber ich bin zu erschöpft, um aufzustehen«, erklärte sie mit schweren Lidern. Cole grinste, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und sprang aus dem Bett.


    Er eilte aus dem Zimmer und kurz darauf hörte Eyleen das wohlbekannte Geräusch der Kühlschranktür in der Küche.


    Einen Augenblick später kam Cole zurück, reichte ihr eine Flache Wasser und legte sich wieder neben Eyleen ins Bett.


    Eyleen öffnete den Schraubverschluss und nahm einen großen Schluck.


    »Danke, das tat gut«, bedankte sie sich schließlich und reichte die Flasche an Cole weiter. Als auch er getrunken hatte, sah er sie lange an, ehe er weitersprach.


    »Wir sollten uns gegenseitig ein Versprechen geben.«


    »Was meinst du?«, hakte Eyleen irritiert nach.


    Cole holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus.


    »Das, was wir beide haben, ist etwas ganz Besonderes. Trotzdem gelingt es uns laufend, alles durch Missverständnisse oder Heimlichtuereien aufs Spiel zu setzen. Die letzten Tage waren für mich die Hölle und ich hatte noch niemals zuvor so viel Angst, dich zu verlieren. Wir sollten uns gegenseitig versprechen, dass wir immer miteinander reden, wenn es irgendwelche Ungereimtheiten gibt. Egal, wie offensichtlich etwas scheint, wir sollten dem anderen die Möglichkeit geben, alles klarzustellen.«


    Er sah Eyleen abwartend an. Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn Eyleen sah beschämt zu Seite. Sie krümmte sich innerlich unter seinem forschenden Blick.


    Hätte Eyleen Cole die Möglichkeit gegeben, die ganze verworrene Sache mit Theresa und der Wohnung zu erklären, anstatt einfach davonzulaufen, dann hätte Eyleen ihnen beiden ein paar schmerzhafte Tage erspart.


    »Versprochen«, flüsterte sie leise.


    Cole strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. Als Eyleen ihn ansah, trafen sich ihre Blicke und sie versank in seinen dunkelbraunen Augen, die so voller Zärtlichkeit waren.


    »Und ich verspreche auch, dass ich nichts mehr vor dir verberge und über alles mit dir reden werde«, erklärte er ernst.


    Cole legte den Arm um Eyleen und zog sie zu sich. Sie kuschelte sich fest an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Zufrieden lächelnd und mit geschlossenen Augen zog sie seinen Duft ein.


    »Ich liebe dich, Cole.«


    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Und ich liebe dich«, entgegnete er.


    Sie verbrachten den ganzen Tag und liebten sich noch drei weitere Male. Diesmal jedoch langsam, ausgedehnt und unendlich zärtlich.
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    Drei Wochen waren seit dem Vorfall mit Shane vergangen. Eyleen hatte eine weitere Vorladung erhalten und ihre Aussage noch einmal wiederholt.


    Nachdem die Polizei von den irischen Behörden Shanes Akte erhalten und alle Zeugenaussagen aufgenommen hatte, war man sich sicher, dass es sich in Eyleens Fall um Notwehr gehandelt hatte.


    Eyleen war erleichtert gewesen, als man ihr das Ergebnis der Untersuchungen mitgeteilt hatte.


    In den letzten Wochen hatten sie unzählige Albträume geplagt, in denen sie den besagten Abend im Cottage immer und immer wieder durchlebt hatte. Doch nun konnte sie wieder nach vorne schauen und diese unheilvolle Nacht endlich vergessen. Es würde sicher noch einige Zeit dauern, bis Eyleen alles, was geschehen war, verarbeitet hatte, aber sie würde es schaffen.


    Es war Mitte Mai und ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Eyleen war die Schwangerschaft jetzt deutlich anzusehen, denn ihr Bauch hatte einiges an Umfang zugelegt. Kein Wunder, schließlich war sie bereits im sechsten Monat.


    Cole und Eyleen saßen in der Küche am Tisch und frühstückten, wie sie es in der letzten Zeit jeden Tag getan hatten. Eyleen sah zu Cole, der gedankenversunken auf den Kühlschrank starrte.


    Sie folgte seinem Blick und lächelte. Mittig hing ein farbiges Ultraschallbild, dass ihre ungeborene Tochter in 3D zeigte. Vor zwei Wochen hatte sie endlich den Termin gehabt, zu dem Cole sie selbstverständlich begleitet hatte.


    Als er das kleine Wesen auf dem Monitor gesehen hatte, waren ihm Tränen der Rührung über die Wangen gelaufen und seither verging keine Stunde, in der er das Bild nicht mit stolz geschwellter Brust ansah.


    »Worüber grübelst du nach?«, erkundigte sich Eyleen neugierig.


    Wie in Zeitlupe drehte Cole den Kopf zu ihr, so als falle es ihm unendlich schwer, den Blick von seinem ungeborenen Kind zu lösen.


    Als er sie endlich ansah, lag ein verträumter Ausdruck in seinen Augen.


    »Wir haben gar keinen Namen für unsere Tochter«, erkannte er stirnrunzelnd.


    Eyleen lachte und strich ihm zärtlich über den Oberarm.


    »Wir haben ja auch noch etwas Zeit«, erklärte sie.


    Cole nickte abwesend.


    »Stimmt«, murmelte er.


    Eyleen musterte Cole, der immer noch so aussah, als grüble er über den Sinn des Lebens nach.


    »Da ist doch noch mehr. Was beschäftigt dich denn außerdem?«, hakte Eyleen nach. Es war Cole deutlich anzusehen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.


    Er hob den Kopf und sah sie an.


    »Ich habe mich gefragt, ob wir unser Kind wirklich in dieser großen Stadt aufwachsen lassen wollen?«


    »Was meinst du?«


    »Naja, wäre es nicht schöner, wenn unsere Tochter in einem Haus mit Garten heranwächst. Irgendwo auf dem Land, wo wir nicht permanent auf den Verkehr achten müssen? Die Luft wäre auch besser und nicht voller Autoabgase. Außerdem könnten wir uns einen Hund oder eine Katze zulegen. Kinder, die mit Haustieren aufwachsen, sind einer Studie nach viel sozialer als solche, die kein Tier haben.«


    Eyleen presste die Lippen fest aufeinander, um sich ein Lachen zu verkneifen.


    »Soso, ein Haustier«, sagte sie amüsiert.


    In den letzten Wochen hatte Cole sich intensiv mit ihrer Schwangerschaft beschäftigt und alles gelesen, was er zwischen die Finger bekommen hatte.


    Manchmal hatte er Eyleen mit seinen Bemerkungen und Vorschlägen fast zur Weißglut gebracht. Zum Beispiel vor einer Woche, als er ihr einen fast wissenschaftlichen Vortrag über das Für und Wider des Stillens vorgetragen hatte.


    Eyleen hatte nur dagesessen und darauf gewartet, dass er einen Beamer aufbauen und ihr diverse Grafiken zeigen würde.


    »Du willst aufs Land ziehen?«, fragte sie erstaunt. Sie selbst hatte schon darüber nachgedacht, den Gedanken jedoch immer wieder schnell verworfen, da sie nicht geglaubt hatte, dass sie Cole dazu bewegen könnte, London zu verlassen.


    »Warum nicht? Hier in der Stadt lauern überall Gefahren. Könntest du dir denn vorstellen, irgendwo zu leben, wo es nicht so hektisch ist?«


    Eyleen nickte.


    »Ich könnte überall leben, wenn du nur bei mir bist«, antwortete sie grinsend und stand von ihrem Stuhl auf. Cole packte Eyleen und zog sie zu sich auf den Schoß.


    »Weißt du eigentlich, wie glücklich ich bin?«, fragte er sie völlig unvermittelt.


    »So glücklich wie ich?«


    Zur Antwort küsste er sie lange und ausgiebig.


    Als sie merkte, dass er mehr als nur einen Kuss wollte, löste sie sich schweren Herzens von ihm und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Ich würde jetzt nichts lieber tun, als mit dir in unser Schlafzimmer zu gehen und dort den ganzen Tag zu verbringen, aber wir müssen bald los«, erinnerte sie ihn.


    Sofort verfinsterte sich sein Blick und er nickte.


    Heute war der Tag, an dem Theresa aus Coles Wohnung auszog und am Nachmittag war vereinbart, dass sie ihm die Schlüssel übergab.


    »Du hast recht, wir sollten das ein für alle Mal hinter uns bringen«, stimmte er ihr zu. »Bist du sicher, dass du mitkommen und dir das antun willst?«


    »Ich komme auf jeden Fall mit«, erklärte Eyleen resolut. Auf der einen Seite war sie zwar nicht besonders scharf darauf, Coles Ex noch einmal gegenüberzustehen, aber sie würde nicht zulassen, dass Theresa in ihrer Abwesenheit erneut ihr Gift verspritzte und versuchen würde, einen Keil zwischen sie und Cole zu treiben.


    Zwar würde es dieser Kuh nicht mehr gelingen, neue Zweifel zu sähen, aber Eyleen wollte trotzdem kein Risiko eingehen.


    Außerdem konnte sie gar nicht erwarten, Theresas dummes Gesicht zu sehen, wenn sie dort mit Cole auftauchen würde.


    »Na gut, aber du versprichst mir, dass du sie nicht unnötig anstachelst«, forderte er streng. »Ich will nicht, dass es zum Streit kommt und du dich aufregst«, fügte er mit einem Blick auf ihren Bauch hinzu.


    »Ist ja gut«, grummelte Eyleen missmutig. »Aber wenn sie anfängt, kann ich für nichts garantieren.«


    


    Zwei Stunden später standen sie vor Theresas Wohnungstür und Cole betätigte die Klingel.


    Er hatte sich schützend vor Eyleen gestellt, was ihm ein genervtes Augenrollen ihrerseits einbrachte.


    Die Tür öffnete sich und Theresa strahlte, als sie Cole erkannte. Doch dann fiel ihr Blick auf Eyleen und die Tatsache, dass Cole sie mitgebracht hatte, wischte ihr das Lächeln aus dem Gesicht.


    »Pünktlich, wie immer«, begrüßte sie ihn freundlich. »Möchtest du etwas trinken?«


    Eyleen schnaubte leise.


    »Bringen wir es hinter uns«, entgegnete Cole frostig, ohne auf Theresas Frage einzugehen. »Hast du deine Sachen aus der Wohnung geschafft?«


    »Darüber wollte ich noch einmal mit dir reden«, begann Theresa. Cole sah an ihr vorbei auf die unzähligen Kartons, die sich im Flur stapelten.


    »Worüber?«, erkundigte er sich kühl.


    Theresa deutete hinter sich auf das Chaos.


    »Ich habe alles gepackt, aber ich weiß nicht, wohin mit dem ganzen Zeug. Vielleicht könnte ich ja noch ein paar Tage hierbleiben?«


    »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt, als ich dir mitgeteilt habe, dass du heute die Wohnung verlassen musst.«


    »Ja, aber wie ich eben schon sagte, ich habe noch keine neue Unterkunft gefunden und gehofft, dass du mir noch etwas mehr Zeit gibst«, wiederholte sie mit einem filmreifen Augenaufschlag in Coles Richtung.


    Als er nichts antwortete, sondern sie nur wütend anfunkelte, hob sie die Hand, um ihm beschwichtigend über den Arm zu streichen, doch Cole wich ihrer Berührung aus.


    »Cole, du kannst mich nicht einfach auf die Straße setzen. Wir waren doch einmal so glücklich miteinander. Hast du das vergessen?«


    »Du verlässt heute die Wohnung«, erklärte er steif.


    Theresa, die ihn eben noch mit flehenden, großen Augen angesehen hatte, schob trotzig die Unterlippe nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ohne meine persönlichen Sachen verlasse ich diese Wohnung nicht und du siehst wohl ein, dass ich diese Menge an Kartons nicht alleine hier herausschaffen kann«, erklärte sie und deutete auf den zugestellten Flur.


    »So etwas in der Art habe ich befürchtet«, seufzte Cole und zog sein Handy aus der Tasche. Er wählte eine Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr, während Theresa ihn argwöhnisch ansah.


    »Wir sind so weit«, war alles, was er sagte, bevor er das Gespräch beendete und das Handy wieder in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


    »Wen hast du angerufen?«, erkundigte sich seine Exfreundin neugierig.


    »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Cole knapp und Eyleen musste sich ein schadenfrohes Kichern verkneifen. Kurz darauf polterten zwei gut gebaute Männer in schwarzen Overalls die Treppe nach oben.


    Als sie das Stockwerk erreicht hatten, indem sich die Wohnung befand, blieben sie vor Cole stehen.


    Der deutete an Eyleen vorbei auf die vielen Kartons hinter ihr.


    »Das alles kommt in den Transporter«, erklärte er.


    »Möbel?«, erkundigte sich einer der beiden Männer.


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nur die Umzugskartons.«


    Die Männer nickten und drängelten sich an Theresa vorbei in die Wohnung, wo sich jeder von ihnen zwei Kartons schnappte.


    »Was soll das?«, keifte Theresa aufgebracht und sah mit großen Augen zu, wie die beiden Hünen mit ihrem Hab und Gut die Wohnung verließen und die Treppen nach unten gingen.


    »Wie ich eben schon sagte, ich habe damit gerechnet, dass du dir wieder irgendetwas einfallen lassen wirst, um heute nicht ausziehen zu müssen. Deshalb habe ich ein Umzugsunternehmen beauftragt, einen Transporter und zwei Mitarbeiter zu schicken.


    Der Wagen und die Männer stehen dir bis heute Abend um 21 Uhr zur Verfügung. Wenn du bis dahin keinen Platz für deine Sachen gefunden hast, werden diese netten Herren sie dort ausladen, wo sie sich zu diesem Zeitpunkt gerade befinden.


    »Das ... das kannst du nicht machen«, fauchte Theresa Cole an, doch ihre Augen waren auf Eyleen gerichtet. »Seit du mit dieser Schlampe zusammen bist, erkenne ich dich kaum wieder.«


    Cole trat einen Schritt auf sie zu und hob warnend einen Finger.


    »Wage es nicht noch einmal, Eyleen so zu nennen«, knurrte er so bedrohlich, dass Theresas Augen kugelrund wurden und sie erschrocken einen Schritt zurückwich.


    Ohne ein weiteres Wort griff er Eyleens Hand und zog sie mit sich in die Wohnung.


    Erst im Wohnzimmer blieb er stehen und deutete auf das gemütlich wirkende, graue Sofa.


    »Setz dich, Baby«, wies er Eyleen an. »Ich sehe mich nur kurz in der Wohnung um.«


    Eyleen gehorchte und nahm Platz. Erleichtert seufzte sie auf, als die Schmerzen in ihrem Kreuz und den Beinen sofort etwas nachließen.


    »Ich bin sofort wieder zurück«, versprach Cole und verschwand im Flur.


    Wie Eyleen von Cole erfahren hatte, gehörte das komplette Mobiliar in dieser Wohnung ihm und nicht Theresa.


    Als er ihr damals dieses Apartment zur Verfügung gestellt hatte, hatte er alles neu einrichten lassen und nun wollte er der Zustand der Möbel in Augenschein nehmen.


    Eyleen sah sich neugierig um. Das kleine Wohnzimmer war geschmackvoll eingerichtet. Der Schrank und die wundervoll verzierte Vitrine waren aus weißem Holz, genauso, wie der Couchtisch. Das graue Sofa und der anthrazitfarbene Teppich lockerten das Gesamtbild stilvoll auf.


    »Du denkst, du hast gewonnen?«, hörte sie Theresa sagen und drehte den Kopf zur Tür, wo die blonde Frau stand und sie feindselig anfunkelte.


    »Sieht ganz so aus«, antwortete Eyleen und schenkte Coles Ex ein breites Grinsen.


    Theresas Blick wanderte zu Eyleens rundem Bauch und sie kniff die Augen zusammen.


    »Du hast ihn nicht verdient und das sollte mein Kind sein und nicht deines«, zischte sie und deutete auf Eyleens Bauch. Dann trat sie ein paar Schritte auf Eyleen zu, bis sie einen knappen Meter von ihr entfernt war. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Ich hole mir Cole zurück, koste es, was es wolle, denn er liebt nur mich.«


    Eyleen hob gespielt erstaunt eine Braue und legte den Kopf zur Seite, während sie Theresa mitleidig ansah.


    »Du solltest ernsthaft einmal in Erwägung ziehen, einen Psychiater aufzusuchen«, entgegnete sie mit einer Ruhe, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte.


    Theresa presste die Lippen aufeinander, sodass diese nur noch einen dünnen Strich bildeten.


    »Wie bitte?«


    Eyleen seufzte laut.


    »Um es für dich verständlich auszudrücken: Ich denke, du hast gewaltig einen Knacks an der Waffel und solltest dich zur Sicherheit für alle, einweisen lassen.«


    »Du ... du ... kleine, hinterhältige Nutte.« Theresas Stimme war jetzt einige Oktaven höher als normal.


    Sie schnellte nach vorn und hob den Arm, um auszuholen, doch da legte sich eine starke Hand um ihren Oberarm und zog sie ruckartig zurück.


    Theresa stolperte, fand jedoch im letzten Moment wieder ihr Gleichgewicht. Cole baute sich drohend vor ihr auf.


    »Ich schlage keine Frauen, aber solltest du es noch einmal wagen, die Hand gegen Eyleen zu heben, dann werfe ich diesen Vorsatz über Bord. Und jetzt hätte ich gerne die Schlüssel.« Er streckte ihr auffordern die Hand entgegen.


    »Aber ... sie hat mich...«, begann Theresa zu stottern.


    »Halt einfach den Mund, gib mir meine Schlüssel und verschwinde.« Cole klang so furchterregend, dass sogar Eyleen ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


    Eine dicke Träne kullerte über Theresas Wange, als sie in ihre Hosentasche griff, einen Schlüsselbund herauszog und ihn an Cole übergab.


    »Und jetzt raus«, forderte er sie auf und deutete auf den Ausgang.


    Theresa warf Eyleen einen letzten mörderischen Blick zu, bevor sie wütend hinausstampfte und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


    Eyleen erhob sich und ging zu Cole, der sie in eine Umarmung zog.


    »Ich hoffe, wir sehen sie nie wieder.«


    »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, murmelte Eyleen und legte ihren Kopf gegen seine starke Brust. Dann sah sie auf und lächelte. »Ich bin stolz auf dich, wie konsequent du eben warst.«


    Er schenkte ihr ein breites Grinsen, doch dann runzelte er die Stirn und sah sich nachdenklich um.


    »Was ist?«, wollte Eyleen wissen.


    »Ich frage mich, was wir jetzt mit dieser Wohnung machen. Der Mietvertrag läuft noch für fast ein Jahr und früher kann ich nicht kündigen.«


    »Ich hätte da eine Idee, wie du deine Kosten ein klein bisschen reduzieren könntest«, entgegnete Eyleen lächelnd.
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    Eyleen stand in der Küche und lud die Sandwiches, die Brenda mitgebracht hatte auf ein Tablett. Ihre Freundin lehnte an der Arbeitsplatte und beobachtete sie dabei.


    »Und Cole hatte nichts dagegen, dass Graham in die Wohnung einzieht?«


    Eyleen nickte und lächelte glücklich. Als sie Cole ihre Idee mitgeteilt hatte, Graham das jetzt leer stehende Apartment anzubieten, war der sofort einverstanden gewesen.


    Da sich Graham die Wohnung zum normalen Mietpreis niemals würde leisten können, hatte Cole ihm ein Angebot gemacht, das der ehemalige Obdachlose nicht ausschlagen konnte.


    »Die Miete muss ich sowieso zahlen, auch wenn die Wohnung leer steht«, hatte Cole gesagt. »Außerdem war Graham für dich da, als du jemanden gebraucht hast und mit der geringen Miete kann ich mich bei ihm dafür bedanken.«


    Eyleen legte Servietten neben das Tablett und sah zu Brenda.


    »Graham konnte sein Glück kaum fassen, als er die Wohnung zum ersten Mal gesehen hat.«


    »Kein Wunder, schließlich hat er bisher nur in einem kleinen Zimmer in der Bar gewohnt«, entgegnete Brenda und stibitzte sich eine Gurke von einem der Sandwiches.


    Vom Wohnzimmer her drang lautes Gelächter zu ihnen.


    »Scheint so, als hätten alle viel Spaß«, sagte Eyleen.


    Cole und Eyleen hatten an diesem Abend spontan ein paar ihrer Freunde eingeladen zu einer Art Einweihungsfeier für Graham, nur mit dem Unterschied, dass die Party nicht in seiner neuen Wohnung stattfand, sondern bei Cole und Eyleen.


    »Na, dann wollen wir mal die hungrigen Mäuler stopfen«, entschied Brenda, nahm das Tablett mit den Sandwiches und stiefelte gut gelaunt ins Nebenzimmer.


    Eyleen folgte ihr. In der Tür blieb sie kurz stehen und ließ den Blick über die Anwesenden wandern.


    Ihr ehemaliger Boss Brian, dessen Sohn Jimmy und Brendas Freund Adam standen zusammen mit Cole an einem der Fenster und unterhielten sich.


    Graham saß mit Eyleens Kollegen Amber und Toby auf dem Sofa und war ebenfalls in ein Gespräch vertieft.


    Ein warmes Glücksgefühl durchströmte Eyleen, als sie all ihre Freunde sah. All diese Menschen waren ein wichtiger Teil in ihrem Leben und immer für sie da.


    Zufrieden und von Glück erfüllt ging sie zu der kleinen Gruppe am Fenster. Cole lächelte, als sie sich neben ihn stellte und er legte den Arm um sie.


    »Möchtest du dich nicht lieber setzen?«, erkundigte er sich, wie immer besorgt um ihr Wohlbefinden.


    »Mir geht es prima«, versicherte sie ihm und deutete auf die Pyramide Sandwiches, die Brenda auf dem Tisch abgestellt hatte.


    »Dort drüben steht eine Kleinigkeit zu essen, falls jemand Hunger hat«, sagte sie in die Runde.


    Jimmy stürzte sich auf die Snacks, als hätte er seit Wochen keine feste Nahrung mehr zu Gesicht bekommen und auch Brian nahm sich eines der lecker belegten Brötchen und biss herzhaft hinein.


    »Hast du schon etwas gegessen?«, wollte Cole wissen, der ebenfalls nach einem Sandwich griff.


    »Ich habe in der Küche eine Kleinigkeit gegessen«, informierte sie ihn und beobachtete amüsiert, wie Jimmy ein halbes Sandwich in seinen Mund stopfte. »Wo ist Brenda?« Eyleen sah sich suchend um. Eben war ihre beste Freundin noch hier gewesen.


    »Wahrscheinlich ist sie zur Toilette gegangen«, mutmaßte Cole und sah zum Sessel, auf dem Osama es sich gemütlich gemacht hatte.


    Gurke war nicht begeistert gewesen, als die krummbeinige und übergewichtige Bulldogge seinen Lieblingsplatz in Beschlag genommen hatte.


    Mit einem protestierenden »Miau« hatte er das Wohnzimmer verlassen.


    Ansonsten vertrugen sich die beiden Tiere recht gut. Osama nahm Gurke gelangweilt zu Kenntnis, bellte ihn aber nicht an und der Kater hatte nur einen abfälligen Blick für den dicken Hund übrig.


    Cole schob Eyleen sanft zu einem der beiden Sessel.


    »Setz dich, Baby«, wies er sie an. Seufzend ließ sie sich in das weiche Poltermöbel fallen und legte die Hände auf ihren Bauch.


    Jetzt, da Eyleen langsam aber sicher auf das Ende ihrer Schwangerschaft zusteuerte, wurde sie sehr schnell müde und fühlte sich oft erschöpft.


    Ihre Beine schmerzten, wenn sie zu lange stand, ganz zu schweigen von ihrem Rücken, der ihr permanent Probleme bereitete.


    Cole setzte sich neben Eyleen auf die Lehne des Sessels und strich ihr eine lockige, rote Strähne hinters Ohr.


    »Du würdest mir doch sagen, wenn du dich nicht gut fühlst, oder?«, erkundigte er sich und musterte sie besorgt.


    Eyleen verdrehte die Augen.


    »Cole, ich bin schwanger und nicht krank.«


    »Ich mache mir nur Sorgen«, verteidigte er sich.


    »Das musst du nicht«, versicherte sie ihm und drückte seine Hand. »Mir geht es blendend.«


    Er brummte etwas Unverständliches, wirkte aber nicht überzeugt.


    Brenda trat wieder ins Wohnzimmer. Sie suchte den Raum mit ihren Augen ab. Als sie Cole erblickte, nickte sie ihm kaum merklich zu.


    Eyleen runzelte die Stirn und fragte sich, was diese Geste zu bedeuten hatte. Doch bevor sie Cole danach fragen konnte, erklang aus dem Flur ein zartes Bimmeln und einige Sekunden später tapste Gurke ins Wohnzimmer.


    »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?«, wollte Eyleen wissen, die den mürrisch dreinblickenden Kater beobachtete. Konnten Katzen die Stirn runzeln? Gurke sah jedenfalls so aus, als ob er genau das gerade tat.


    Bei jedem Schritt, den er machte, war wieder dieses zarte Bimmeln zu hören. Eyleen kniff die Augen zusammen und sah genauer hin.


    »Was hat er da um den Hals?«, erkundigte sie sich, als sie das rote Band und die Schleife erblickte, die unübersehbar an seinem Nacken herumbaumelte.


    »Keine Ahnung«, antwortete Cole lahm und zuckte die Achseln.


    Eyleen beugte sich nach vorn, so gut das eben mit ihrem Bauch möglich war und streckte die Hand nach Gurke aus.


    »Komm her Kleiner«, forderte sie ihn auf und schnalzte mit den Fingern, wie sie es immer tat, wenn sie den Kater zu sich rief.


    Gurke sah auf, gab ein lautes Grunzen von sich und trippelte zu Eyleen.


    Er strich ihr genüsslich um die Beine und gab dabei eine kleine Schimpftirade von sich, als wollte er ihr sein Herz ausschütten.


    Eyleen packte den dicken Kater und setzte ihn auf ihren Schoß.


    »Du armer Kerl, was haben die denn mit dir gemacht?«, redete sie auf ihn ein, während sie das rote Band betrachtete, das er um den Hals trug.


    Plötzlich fiel Eyleen auf, dass es im ganzen Raum still geworden war und alle sie anstarrten.


    Rasch wischte sie sich mit der Hand über die Nase und sah dann hilfesuchend zu Cole.


    »Habe ich etwas Ekliges im Gesicht kleben?«, flüsterte sie fragend.


    Cole lachte und schüttelte den Kopf.


    »Nein, alles bestens«


    »Warum starren die mich dann so an?«


    Wieder zuckte er nur kurz mit den Schultern.


    Gurke begann genüsslich auf ihren Oberschenkeln zu treteln.


    Eyleen quietschte auf, als die scharfen Krallen sich in ihre dünne Hose bohrten. Bei jeder Bewegung des Katers erklang dieses nervende Gebimmel.


    »Was ist denn das?«, murmelte sie ungehalten und untersuchte das rote Band genauer, an dem sie schließlich ein kleines goldenes Glöckchen fand.


    »Wer macht so einen Scheiß?«, grummelte sie und öffnete die Schleife, um den Kater zu befreien, als ihr Blick plötzlich auf einen weiteren winzigen Gegenstand fiel, der an dem roten Band hing. »Was ...« Sie verstummte, als sie den Diamantring vom Band zog und ihn zwischen ihren Fingern hielt.


    Wie paralysiert starrte sie auf das wundervolle Schmuckstück, nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen.


    Eyleen war so überrascht, dass sie gar nicht mitbekam, wie Cole vor ihr auf die Knie ging. Erst als er ihre freie Hand nahm, sah sie ihn an.


    Im ganzen Raum herrschte jetzt absolute Stille und alle Augenpaare waren auf die beiden gerichtet.


    Cole nahm ihr vorsichtig den Ring aus der Hand und hielt ihn mit zwei Fingern vor Eyleen in die Höhe.


    Dabei sah er ihr tief in die Augen. Zum Glück saß Eyleen, denn sonst hätten mit Sicherheit ihre Knie nachgegeben, so zärtlich, wie er sie gerade anblickte.


    »In dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass uns etwas ganz Besonderes verbindet. Ich wollte es nur lange nicht wahrhaben und habe dich immer wieder zurückgestoßen und verletzt, weil ich Angst hatte, enttäuscht zu werden. Doch du hast mir jedes Mal verziehen und mir eine neue Chance gegeben, wofür ich dir unendlich dankbar bin. Wir haben zusammen viel durchgemacht und all das hat uns zusammengeschweißt. Erst durch dich wurde mir klar, was es bedeutet, einen anderen Menschen bedingungslos zu lieben. Du hast mich aus diesem finsteren Tal gerettet, in dem ich Jahre lang umhergeirrt bin und du hast meinem Leben erst einen Sinn gegeben. Dass du jetzt auch noch unser gemeinsames Kind bekommst, ist das schönste Geschenk, was du mir machen konntest, auch wenn ich mich am Anfang erst an diesen Gedanken gewöhnen musste. Ich möchte mit euch alt werden. Ich möchte die Probleme, die noch auf uns zukommen, mit dir zusammen bewältigen und die glücklichen Zeiten, die hoffentlich überwiegen, mit dir teilen. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Schon ein Tag ohne dich ist wie eine körperliche Qual für mich, weil ich dich so unendlich liebe. Eyleen Callahan, würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«


    Cole hob den Ring noch ein weiteres Stück in die Höhe und sah Eyleen erwartungsvoll an. Die konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren.


    Hatte er ihr wirklich gerade einen Heiratsantrag gemacht? Sie glotzte auf den Ring, in dessen Mitte ihr ein großer, funkelnder Brillant entgegenstrahlte.


    Dann sah sie wieder zu Cole. Als sich ihre Blicke trafen, ging Eyleen das Herz auf.


    Sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte, daran gab es keinen Zweifel.


    Jedes Mal wenn sie ihn ansah, erwachten die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufs Neue und flatterten aufgeregt umher.


    In den letzten Monaten hatte es viele Missverständnisse zwischen ihnen gegeben, doch sie hatten sich jedes Mal wieder zusammengerauft. Eyleen war sich sicher, dass Cole der Mann war, der sie für den Rest ihres Lebens glücklich machen würde.


    »Eyleen?«, fragte Cole zögernd nach, als sie ihn immer noch schweigend ansah. Er wirkte angespannt und unsicher.


    Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie schließlich nickte.


    »Ja, ich will«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


    Nachdem die Worte ihren Mund verlassen hatten, entspannte sich Cole. Auf seinem Gesicht breitete sich ein erleichtertes und zugleich stolzes Grinsen aus.


    Als er Eyleens Hand nahm und ihr den Ring über den Finger streifte, zitterte er.


    »Du machst mich gerade zum glücklichsten Mann auf der Welt«, gestand er mit feuchten Augen und auch Eyleen konnte die Tränen des Glücks nun nicht mehr zurückhalten.


    Eyleen strich ihm sanft über die Wange und sah ihm ganz tief in die Augen.


    »Ich liebe dich, wie ich zuvor noch nie jemanden geliebt habe«, gestand sie ihm.


    Cole seufzte zitternd und zog sie dann in seine Arme und küsste sie.


    Um sie herum begann tosender Applaus. Als sich Eyleen von Cole löste, kamen ihre Freunde, um ihnen zu gratulieren.


    Brenda, die Rotz und Wasser heulte und schon ganz rote Augen hatte, zog Eyleen schniefend an sich.


    »Das war so verdammt rührend«, schluchzte sie an Eyleens Schulter. »Ich freue mich so für euch beide und ich wünsche euch alles, alles Gute für die Zukunft.« Sie drehte sich zu Cole und hob warnend den Zeigefinger in die Höhe. »Und dir rate ich, sie auf Händen zu tragen, denn wenn ich mitbekomme, dass du sie verletzt, dann lernst du mich kennen.« Brenda sprach ihre Drohung mit einem kleinen Lächeln aus, um sie ein wenig zu entschärfen, doch Eyleen wusste, dass ihre Freundin es ernst meinte.


    Genauso wie Cole, der erst nickte und sie anschließend in eine innige Umarmung zog.


    »Ich verspreche, dass ich Eyleen glücklich machen werde«, raunte er ihr zu, was Brenda ein zufriedenes Lächeln entlockte.


    


    Die Stimmung war ausgelassen und alle redeten nur über die bevorstehende Hochzeit. Immer wieder sah Eyleen zu dem Ring an ihrem Finger, der sie daran erinnerte, dass sie bald Mrs Paddock sein würde.


    Über einen Termin würden sie sich noch Gedanken machen, doch nicht an diesem Abend, denn der war ausschließlich dazu da, um zu feiern.


    Als gegen 22 Uhr das Telefon im Flur klingelte, stand Eyleen auf.


    »Ich gehe schon«, sagte sie an Cole gewandt, der ebenfalls Anstalten machte, sich zu erheben. »Ich will mir sowieso noch etwas zu trinken holen«, erklärte sie ihm.


    Er nickte lächelnd und setzte sich wieder. Eyleen verließ das Wohnzimmer und watschelte mit dem typischen Gang von Schwangeren zum Sideboard, auf dem das Telefon lag.


    »Hallo?«, sagte sie knapp.


    Als sich niemand meldete und nur ein seltsames Rauschen zu hören war, fragte sie erneut nach.


    »Hallo? Wer ist denn da?« Eyleen lauschte angestrengt und meinte, jemanden atmen zu hören. Gerade, als sie beschlossen hatte, wieder aufzulegen, ertönte eine wohlbekannte Stimme.


    »Du hast mir alles genommen, was mir wichtig war.«


    »Theresa?« Eyleen lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


    »Wenn du glaubst, du könntest dich ins gemachte Nest setzen und ein glückliches Leben führen, dann hast du dich gewaltig getäuscht. Ich werde nicht zulassen, dass du das bekommst, was eigentlich mir gehört. Du wirst noch bereuen, dass du dich mit mir angelegt hast.«


    Eyleen starrte entsetzt auf das Telefon in ihrer Hand. Plötzlich stand Cole neben ihr und sah sie fragend an.


    Als er ihr kreidebleiches Gesicht sah, spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an.


    »Was ist los, Baby?«, fragte er besorgt.


    »Theresa«, flüsterte Eyleen mit zittriger Stimme.


    Coles Miene wurde grimmig, als er ihr das Telefon nahm und an sein Ohr hielt. Er lauschte kurz und kniff dabei die Augen missbilligend zusammen.


    »Theresa, solltest du es noch ein einziges Mal wagen, Eyleen anzurufen oder sie auf eine andere Art und Weise belästigen, dann kann ich für nichts mehr garantieren. Lass uns in Ruhe, sonst wirst du es bitter bereuen, das verspreche ich dir.« Er drückte das Gespräch weg, legte das Telefon zurück auf das Sideboard und nahm Eyleen in die Arme.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er an ihr Ohr.


    Eyleen sah auf.


    »Das muss es doch nicht, schließlich kannst du nichts dafür, dass Theresa so durchgeknallt ist.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich noch einmal belästigt«, versprach er ihr.


    »Und falls sie es doch tut, kann ich mich ganz gut alleine zur Wehr setzen«, bemerkte Eyleen lächelnd. »Solange wir uns lieben, kann sie uns nichts anhaben.«


    Cole lächelte sie liebevoll an.


    Er beugte sich zu ihr und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund.


    »Solange wir uns lieben, kann sie uns nichts anhaben«, wiederholte er dabei leise ihre Worte.


    Doch wie falsch beide mit dieser Annahme lagen, würden sie sehr bald erfahren.


    


    


    Fortsetzung folgt.
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